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HUNDERT JAHRE HEW -

D ie Ha rnbur gi s che E lec t r i c it ät s -Werke AG (HEW ) 
i s t  vor a ll em aus zwe i Gründen bekann t .  S i e 
l i e f e r t  dem S t r om für ganz Ha rnburg und- l ä ß t  s i ch 
das gut bez ahlen.  D i e  HEW i s t  aber auch bekannt 
dafür , daß_s i e den S t rom produzi e rt - haup t ­
s äch l i ch i n  Atomkr a f twe rken . D e swegen i s t  s i e 
s chon l ange e i ne Adre s s e  uns erer Akt i v i t ät e n  
g e ge n  Atomanla gen . .  

A m  1 5. 3. 1 9 9 4  hat t e  d i e  HE W ihr hunde r t jähr i ­
ge s Jub i l äum . I n  i hrer S e lbs tdar s t e l lung h e b t  
d i e  HEW gerne d i e  po s i t iven S e gnungen d e r  
E l ektr i z i t ät hervo r .  S ic h  s e l b s t s i eht s i e a l s  
e in f o rt s chr i t t l i che s Unternehmen , das - immer 
auf der Höhe der Z e i t  - m i t  der S t romve r s o r gung 
zu der Entwick lung der S t adt und de,.S a l l  t ä gl i ­
chen Lebens beiget ragen ha t .  Kr i t i s che Töne 
t a uchen nur s e l t en auf . V i e l e  der reale n  und 
potentie l len Ge f ahren , die d i e  S t romproduk t ion 
de r HEW mit  s i ch b r i ngt , werden gar ganz 
unt e r s ch l a gen. Grund genug ,  a nl äß l i ch der 1 0 0 .  
ordent l ichen HE W-Akt ionärs ve ;rsammlung am 23. 6. 94 _, 

e inen a l t e r nat iven Ber i cht herau s z uge ben.  Uns 
i s t  e s  wicht i g ,  die Zer s tö re r i sche Kehr s e i te 
der S t romve r s orgung und �as o f t  men s c he nve r ­
acht ende Hande l n  der HEW-deutl ich z u  machen. 
De swegen wird d i e s e r  Ber i cht auch übe r  das 
Jubi l äum s jahr hi naus noch Aktua l i t ä t  bes i t z en .  

De r Al t e r na t i ve B e r i c ht zu Hunder t  Jahren HEW 
w i r d  von e inem �amburger Anti -AKW-Bündn i s  
heraus ge geben ( s .  I mpr e s s um )  . Aus den ver­
s c hi e denen I n i t i a t i ven d i e s e s  Bündn i s s e s  hat­
t e n  s i ch vor e i n i gen Monat e n  Arbe i t s gruppen 
z us ammenge funden , d i e  nachfo l gende B e i t r ä ge 
e rarbe i t e t  ha ben . Di e Be i t r ä ge s ind nur t e il ­
we i s e  geme i n s am dis kut i e r t  wor de n  und geben 
n i cht immer die Me i nung jeder I n iti at ive 
w i eder . Wichtig war uns , we s e n t li c he Mer kma l e  
de � HEW- Ge s c hä f t spoli t i k  heraus zuarbe i te n  und 
d ie Ge s ch i cht e e ine s der größten Unt e inehmen 
der Hamburge r  Reg i on ans a t zwe is e auf z uarbe i ­
t e n .  

· I m  Schwer pun kt t e il di e s e r  Bro s c);lüre habe n 
w i r  uns bemüht , Kont i nui tät en i n  der Ge s c hich t e  
d e r  HE W z u  benennen . ·  E s  ge ht s o z u s agen u m  den 
Ro ten Faden , der das Hande l n  der HE W dur chz ieht 
und daz u führ t .,  daß s i ch die HEW ver s chie denen 
Ve rhä ltn i s s e n  anpa s s en konnte ( Fa s chismus , 
bürge r l i che D emo krat i e ) ,  mit ver s ch iedenen 



EIN GRUND '�ZUM ,FEIERN? 

E ner gi e t rä ge rn a gie r t  ( Kohle ( U r an )  bzw .  
a gi e r �n will ( Wa ss e rstof f) , dabe i  a ber immer 
ihren P r o fit aus dem St ro mge schäft .ziehe n 
konnt e . Une rt rä glich ho ch i s t  dabe i ihr e .  
Ignoranz ge gen di e eigene B e t e iligung an de r 

Ver n ichtung men s chlichen Le bens . D ie se Kont i­
nuit ä t  erke nne n wi r in de r Ve rbindung der HEW­
G�s ch icht e  im Ein s a tz vo n KZ�Hä ftl ingen be im 
Kra f twerksba u , . de m Uranabb au der l e t z ten·  
zwanz ig Jahre für die Atomkraf twerke und de n 
ge plante n  Sta udammproje kte n  für die Nutz barma -'  
chung de r Ene rgietr äge r der Zukunf t - di e 
re ge ne r a -t iven E nergien . 

In e inem we it e ren B e itrag z e igen w�r auf 1. in 
we lchem I nt e re s s en s .ge fl echt d i e  Atomkr a ftwer ­
ke e ntlang de r Unt e ralbe in d e n  s ie bz i ge r  und 

, a c ht z iger Jahre n durchge se tz t wurde n  - Sti c h­
wo rt Unt er e lb eindu�trialis ierung . Es w i r d  
deut lic h ,  daß de r Völ kermo rd beim Uran ·a bbau die 
Kehr s e ite v on ".Wachstum und Wohls tand" hier ist 
und daß d i e .  Atomkraftwe rke v .. a . .  das E r ge bnis 
e ine s Hamburge r  ·I nte r ess e nbündn i s s .e s  von SPD · 

und Wir t s chaf t  s in d .  

. Di e f o lgenden B e ;i.  träge drehen s i ch dann um 
die Ge fahre n der Atomene rgi e hie r z u l ande �  Der 
vo r lä ufi ge St il lst and de r . AKWs Bruns b ütt e l  
(s e i t  Augus t 192) und Krümme ! ( se it August 1 93) 
mach t .  d e n  

·
Unsinn der .Atomtechn ol o gi e  ver-

. s chä rft deu tlich . B e i de s ind s e lbs t innerha l b  
der s e l b s t gesc ha ffe n e n  Sicherhe l tsphilosophie 
n i c ht m ehr s i cihe r _genug .  �rotzdem s e tz e n  s ich 
HEK. und Ha mb ur ge r  Se na t in der Öf f e nt l ichkeit 
und v or den Ger ic ht e n  für den We it erbe t r ie b  

.e i n . U m  die Notwendi gkeit e ine r endgül t igen 
St il le gung de ut l ic h  z u  machen\ wird i n  den 
Be it räge n anges ichts de s po t e n t iell en Super- . 

GAU und der Leukämie durch Niedr i gs trahlung 
z un ächs t der Frage nach de r Ver antwor tbarke i t 
der Atom t echno lo gi e nachge gange n .  Weiter ge ht 
e s  m i t  �._der Atommül lproblema t ik .  D e nn e s  ist 

.na ch wie. vor völli g unge klär t , wie und wo det 
Atommüll übe t Z e hn t a us e nde von ja hr e6 s i cher 
aufbewa hrt we rden kann . .  H inz u kommt noch · ,  da ß 
be i de r Wie de raufarb e i  tung von Ato mmüll P luto ­
nium a nfäl l t ,  de r St off , a u s  dem die Bombe i st .  
Abschl i e ß e nd wi r d  s kiz z ie r t; wie e ine öko logi­
s che .·- Energi e wendf:! o hrie Atomstr om a us s e he n  
könnte .. 

Die Re daktion 
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WER IST DIE HEW? 

D i e  Harnb u rg i sche E l ectric i täts,..We rke AG 
(HEW) ve rsorgt . Harn b u r g  m i t  St rom und 
Fernwärme. D ie  H EW. n i mmt dafü r al l e  Funk­
t i onen von de r E rzeu g ung Ober die Ve rtei ­
l ung und Umspannung b i s  zu r L i efe rung an 
den Endk1,mden wah r. HEW i st bete i l i gt an 
v i e r  Atomkraftwe rke n  (Mi tbetrei ber i st je­
wei ls  die PreussenE iektra): 

geko p pe l te Wärme wi rd i ns Fe r nwä rmenetz 
zu.r. Ve r so r g u n g  von H a u s ha l te n  mi t 
Raumwä rme bzw. vo n I ndus t r i e  m i t  

ri> rozeßwärme e ingespe i st. 

Z u r  Zei t  s i nd a l l e rd i ngs d i e· bei den 
· AtomkraftwerkeBnmsbUttel (se i t  dem 25.8.92) 

und KrUmme! (sei t  dem 13.8.93) abgeschal tet. 
I n  bei den Reakto ren w u rde -

'AKW I n betri ebn . . Le i st ung MW ·Antei l  HEW MW/% 
anfangs ehe r zufäl li g  - e i ne 
Vie l za h l  von Ri ssen i m  Ro h rsystem 
entdeckt. Sei tdem verwe i gert d i e  
A u fs i c hts be hö rde i n  K i e l  d ie  

· Bruns bUttel 1977 

. KrUmme! 1983 

770 

1.260 
514/66,67 1 

630/50,00 .-

Stade 1972 640 

B rokdo rf 1986 ·1.325 

213/33,33 

265/20,00 

. ' 

W i ede r inbet r i ebnahme, wei l  b i s-
lang kei n  i n  i hren Au gen g lau b­
w ü rdi ges Reparatu rkonzept sei ­
tens de r H E W  vo rge l egt w u rde. � 

Bei Br:uns büttel und K rümme! hat d i e  HEW 
die Bet r i ebsfüh rung i nne. 

Wenn alle Atomkraftwerke planmäßig l au­
fen, hat die HEW e i nen Atomst romantei l von 
ca. 80%, S p i tzenwert war 1988 e i n  Antei � l  von 
87%. Der rest l i che St rom bedarf w i rd m i t  
foss i l e r  Ene r g i e  (Kohle/Gas) e rzeugt ,  te i l ­
weise i n  Kraft-Wärme-Ko p p l ung. Die aus-
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Der fehlende Strom wi rd von de r H EW aus 
dem yerbundnetz daz ugekauft. r 

D i e  HEW h at a n  d e n  Ham b u rger G aswerken 
e inen Me hrheitsantei l von 54,9%. Dam i t  kon-

, 

t roll i e rt die HEW praktisch d i e  ganze 
l eitu n g s g e b u ndene E ne r g i e v e r so rg u n g  
Hamburgs, das i st ca. d i e  Häl fte. des gesamten 
Ene r g i eve r bralic hs. · 



HUNDERT" JAHRE HEW 
IM OIENSTE.DES PROFITS 

Der 100. Geburtstag der HEW legt den 
· Versuch nahe, sich mit der Geschichte und 
Gegenwart des Unternehmens eingehender 
zu befassen .. Während der zahlreichen Dis­
kussionen, die Wir in der Vorbereitung 
dieses Alternativen Geschäftsberichtes un-

. tereinander hatten,  ,kamen wir immer Wie­
der auf die Frage: Lassen sich Kontinuitä­
ten in der Geschäftspolitik der HEW auf­
spüren, die sich wie ein roter Faden durch · 

die nunmehr hundertjährige Stromproduk­
tion der HEW ziehen? 

Diese Fragestellung stellt einen hohen 
Anspruch, den Wir. bis heute nur teilweise. 
einlösen können.  Ein Grund dafür ist die 
Schwierigkeit, die Geschichte der HEW vom 

. Kaiserreich und dem Ersten Weltkrieg, von ·
der November-Revolution und der Weima­
rer Republik, vom Faschismus und dem 
Zweiten Weltkrieg bis hinein in die .Bun-

. desrepublik zu rekonstruieren . .  Teilweise 
fehlte es an Material, teilweise fehlte es 

· 

·uns an Zeit. 

Daher haben wir uns bei unserer Re-
( eherehe auf die Zeit des · Nationalsozialis­

mus bis heute "beschränkt" .  Ge:rade .
·
der 

Versuch, die Geschichte der HEW im deut­
schen Faschismus aufzuspüren, hat dabei 
für uns überraschende, aber auch beklem­
mende Erkenntnisse erbracht. Erkenntnis­
se über die Verwicklungen der HEW mit 
dem Nazi- Staat, die in zwanzig Jahren 
Anti..,;,AKW-Bewegung entweder nicht be­
kannt· waren, - oder aber seitens der 
Anti-AKW.;..Bewegung bislan g  nicht zur 
Kenntnis genommen wurden.  Heute jedoch,· 

. wo nicht nur von rechten und neofa­
schistischen Gruppen, Organisationen und 
Parteien gegen Ausländer und. Flüchtlinge · 

zur Hatz geblasen wird, wird es umso 
dringender, rassistische Strukturen auch 
in .der Energiepolitik aufzudecken.  Die Ur­
s prü nge der Anti-AKW-:-:Bewegung sind 
auch mit einer fundamentalen Kritik gegen 
obrigkeits staatliches Denken und dem 

· Atomstaat (Whyl, Brokdorf) verbunden und 
mündeten im Prinzip der Basi�demokratie . 
Wir. halten es für nötig,· daß die Anti-AKW­
Bewegung sich vor dieser Tradition zu de­
mok:ratiefeindlichen und tendenziell totali� 
tären Politikkonzepten äußert. 

Im folgenden Aufsatz werden Wir auf 
wesentliche Stationen der HEW-Geschäfts­
politik eingehen. 

'
Im Dienste des Profits 

war die HEW an der Vernichtung von KZ­
Häftlingen im Nationalsozialismus ebenso 
beteiligt wie an dem Völkermord, der der­
zeit in · den Uranabbaugebieten betrieben 
wird, um die Versorgung für die Atomreak­
toren sicherzustellen.  Eine dem Uranabbau 
vergleichbare Zerstörung von Natur und 

· .  Lebensräumen der indigenen Völker Wird 
möglicherweise durch ein Wasserstoff-Pro­
jekt, an dem die· HEW beteiligt ist, auch in 
Zukunft fortgesetzt werden.  

Die HEW ist ein kapitalistisches Unter­
nehmen. Der Zweck dieses Unternehmens 
ist der Profit, das Mittel ist die Strompro­
duktion. Die optimalen Verwertungsbedin­
gungen zu erhalten bzw. zu schaffen,  ist' 

vorrangige Aufgabe für
· 

die Realisierung 
·dieses  Profits aus dem S tromges c häft; 
wenn die ses. Unternehmen " erfolgreich"· 
sein will. Die Wichtigste Frage dieses Un­
ternehmens· war und mußte daher sein : 
Welches .politische Herrschaftssystem .kann 
dieser Profitmaxime am meisten nützen? 
Theoretisch läßt sich schlußfolgern : Für 
ein ausschließlich am 

'
Profit orientiertes 

Unternehmen mußte am Ende der Weimarer 
' Republik und den damaligen Klassenausein­

andersetzungen zWischen den Kapitalisten , · 

und der Arbeiterbewegung, wenige Jahre 
nach der erfolgreichen Oktoberrevolution 
in Rußland und zahlreichen revolutionären. 
Erbehungert und Aufständen in Osteuropa 
ebensp Wie in München (Räterepublik) und 
Harnburg · die faschistische· Rassenideologie 
extrem reizvoll sein. Die Nationalsozialisten 
tasteten die kapitalistischen Eigentumsver­
hältnisse nicht an, stellten aber den Klas­
senkämpfen eine rassistische, völkisc he 
Klassifizierung der Gesellschaft gegenüber. 
An die Stelle des Klassenkf!mpf sollte der 

· " Rassenkampf" treten.  Daß' diese Ide,ologie 
auch mit Terror und Gewalt zur Macht ge­
bracht werden mußte, störte die ökonomi­
schen Herrschaftseliten nur wenig.  Zur 

. Neuordnung der kapitalistischen Herr­
schaft wurde der Ras sismus zur Staatsdok­
trin. Praktisch läßt sich diese Schlußfolge- · 

rung nicht mit Unterlagen über die\ HEW 
belegen. Sie erklärt aber die gute Zusam­
menarbeit zWischen HEW und: faschistischen 
Machthabern. 
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Nach der Befreiung vom Faschismus und 
mit der Entstehung . der BRD trat die " so­
ziale Marktwirtschaft" als sozial-ökonomi­
.sches Modell und konstituierendes Merkmal 
neben die Einführung der parlamentari­
schen Demokratie. An die stelle des Klas­
senkampfes (Weimar) und des Rassenkamp-

. fes (Drittes Reich) trat nun die Sozialpart­
nerschaft. Die HEW benutzte diese Struktu­
ren j eweils zur Durchsetzung ihrer Profit­
interessen.  

Im folgenden werden wir - soweit uns 
pas in so kurzer Zeit möglich war - die 
Tätigkeit der HEW in . diesen beiden Epo.:... 
eben der politische n  und ökonomischen 
Herrschaft des Bürge:.rtum, unter denen die 
HEW-Geschäftspolitik stattfand, darlegen,  · 

um anschließend einige der aus unserer 
Sicht bedeutsamen Ergebnisse darzulegen. 

Von der Gründung 
bis zur Nazidiktatur 

Die
· 

HEW wurde 1894 als rein privat­
kapitalistisches  U nternehmen gegründet. 
S ie hatte die Aufgabe,. die Hamburger 
Stadtgebiete. zu elektrifizieren .  Von der 
Stadt Harnburg bekam sie gegen eine Pro­
duktionsabgabe und Gewinnbeteiligung die. 
Konzession z ur Elektrizitätsversorgung 

· zugestanden; Dies war eine Entscheidung 
für den zentralisierten Aufbau der Strom­
versorgung gegen eine Vielzahl von privat 
betriebenen Blockartlagen. Denri diese klei­
nen Stromerzeuger durften die öffentlichen 
Wege nicht überqueren und blieben somit 
auf einzelne Wohnblocks und Firmen be­
schränkt. 

Da jedoch die HEW anfangs .auf die nach­
teilige Gleichstromtechnologie setzte. und 
die Preise zudem vertraglich fixiert waren, 
entwickelte sich Harnburg zu einem Hoch-. 
preisgebiet, aus dem: die Industrie fern 
blieb. Vor diesem Hintergrund stieg der 

· Senat 1914 mit einer 50%igen Beteiligung 
bei der HEW ein und erneuerte den Kon­
zessionsveTtrag . In diesem Jahr -wurden 
erstmals die preise nach . Tarifkunden und 
Sonderabnehmern gestaffelt - eine Struk­
tur, die sich bis heute aufrecht erhalten 
hat . Ziel war es; Industrie und Gewerbe 
du:vch niedrigere Strompreise nach ·Harn-­
burg zu holen.  In den zwanziger Jahren' 

begann · die HEW eine, aggressive Expan-. 
sionspolitik. Sie wollte bei der deutschen 
Elektrizitätswirtschaft ganz oben mit-
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mischen. Da ihr Abnahmegebiet jedoch auf 
· Harnburg begrenzt war, konnte sie keine 
weiteren Preissenkungen durch den Bau 
noch größerer Kraftwerksarilagen erzielen.  
Denn dafür fehlten ihr bis ·dato die Abneh:­
mer. Also war 

'
die Expansion ins Umland 

angesagt, ins besondere in die umliegenden 
Städte und Gemeinden Altona, Wandsbek 
und Harburg-Wilhelms burg . Dem Senat 
wurde diese Expansionspolitik als energie­
politischer Vorgriff auf einen einheitlichen 
Wirtschaftsraum Groß-Hamburg schmack­
haft gemacht. -Wäre erst einmal die Strom­
versorgung der unterelbischen Gebiete, in 
der Hand der HEW, so könnte dem politisch 
die zentralisierte Verwaltung in Hamburger 
Hand folgen.  Der Senät unterstützte fortan 
die HEW in diesen Bestrebungen. 

Gelang es · der HEW in den zwanziger 
Jahren, einige kleinere kommunale E-Werke 
zu übernehmen, so blieben doch die EWU 
(für Altona und Pinneberg) und die NWK 
(u.a. Harburg-Wilhelmsburg ) die Konkur­
renten, die die weitere Expansion der HEW 
blockierten .  Erst die Nazis verhalfen der 
HEW hier zum Durchbruch. Unter ihnen be­
schleunigte sich d'ie Übernahme kommuna­
ler und stadteigener Anlagen.  

Die HEW .1m Faschismus 
über die Reichsgrup pe Energiewirt­

schaft arbeitete die HEW am Energiewirt­
schaftsgesetz mit, das 1935 erlassen wur­
de. Es diente vor allem d,er Absicherung 
der bis dahin entstandenen Gebietsmono­
pole der wenige·n großen Elektrizitätsver­
sorgungsunternehmen (EVU ) .  Es ließ P reis­
und Gebietsabsprachen. zu, ermöglichte die 

. 'Enteignung kommunaler EVU urtd förderte 
die zentralisierte Großkraftwerks-. 
technologie im Verbundsystem ("Reichssam­
melschiene " ) .  Dies sollte die energiepoliti­
sche Voraussetzung für die . beschleunigte· 

· Wiederaufrüstung und spätere Kriegswirt­
sehaff schaffen. Die. Strommonopolisten 
sollten gewährleisten, daß immer ausrei­
chend. Strom für die Rüstungsindustrie be­
reitgestellt wird. 

Die Nazis wollten Harnburg zur vorherr- · 

sehenden regionalen Metropole machen .  Sie 
setzten das Groß-Hamburg-Gesetz von 1937 
durch. In Folge wurden Altona, Wandsbek, 
Harburg-Wilhelms burg und weitere· Ge biete 
einverleibt. Damit war verwirklicht worden, 
was die HEW schon 1921 als Zielvorstellung 



Das Mah nmal der Gedenkstätte Yad Vasc hem i n  Je r usal em. Es e r i n ne rt an die Opfe r des 
Naz i te r  ro rs. Foto: Klaus Kallabis 

formuliert hatte . Die beiden Gesetze ermög­
lichten es der HEW, beschleunigt gemeinde­
und stadteigehe Kraftwerksanlagen sowie 
kommunale - EVU zu ü hernehmen · und ihr 
Monopol auszuweiten. Denn ihr_ Stromver­
sorgungsgebiet wuchs von 4 1 5  auf 747 
qkm. Hamburgs Bevölkerung wuchs um eine 
halbe Million auf knapp 1 ,7 Mio. Menschen.  
Die Übernahme kleinerer EVÜ geschah im - · 

engen Zusammens piel ntit dert faschisti­
schen Machthabern. Die Zentralisierung der 
Stromversorgung von .Groß-Hamburg bei 
der HEW verschaffte ihren Expansionsplä­
nen Geltung.  [)ie Faschisten ·versprachen 
_sich davon eine direkte Steuerbarkeit der 
Stromversorgung über die HEW. Der größte · 

-noch verbliebene regionale Konkurrent der 
HEW, die Altonaer EWU, wurde n dann 
schließlich 1 940 aufgekauft. D ie letzte g ro-

- ße unabhängige Blockanlage in der Stadt 
war bereits 1938 stillgelegt wordeii. Damit 
wurde Groß�Hamburg strompolitisch von 
der HEW beherrscht und sie hatte ihre Po­
sition im monopolistischen Reichsk,artell der 
großen EVU gesichert. Zugleich

-
siedelte_n 

sich im Stadtgebiet massiv Rüstungsindu-:­
strien an (Meta11- und Mineralölverarbei-:­
tung, Ausweitung der Werftenindustrie) ,  
die den Stromabsatz d,er HEW in die Höhe 

_schnellen ließen.  

Die Bedienu'ng der 
·
stark gestiegenen 

Stromn�chfrage machte d,en _Bau eines neu­
en ·Kraftwerks erforderlich. Nun konnte die 
HEW auch an größere Kraftwerks�iriheiten 
denken. Deswegen wurde 1938 mit den Pla� 
nungen für ein Großkraftwerk mit 140 MW 

Leistung begonnen .  Als Standort wurde 
Alt-Garge bei Bleckede aus gewählt. Das 
Kraftwerk wurde bis Kriegsende nicht 
mehr fertig, wesentliclre Bauarbeiten waren 
aber bereits ausgeführt. 

· 

Konti n u itäten 
So konnte die HEW nach dem Krieg 

bruchlos da weitermachen, wo -sie unter 
den- Nazis aufgehört hatte . Weder wurden 
die Aktionäre der HEW enteignet (50% der 
Aktien gehörten der Stadt, die anderen 50% 
überwiegend Kleinaktionären) noch das 
halb fertiggestellte Kraft�erk in Alt-Garge 
konfisziert. Alt-Garge wurde nach dem 
Krieg weitergebaut und 1946 in Betrieb ge­
nommen. Es leistete den Hauptanteil an der 
Grundlastversorgung Hamburgs bis Ende 

: der 50er Jahre und· sicherte so die ökono­
mische Existenz der durch den Krieg ange­
schlagenen HEW. Verstaatlichungsversuche 
seitens der britischen Ordnungsmacht und 
des Hamburger Senats konnten vom- Vor-

J stand und- Kleinaktionären abgewehrt' wer-
den. 

· 

Bemerken swert auch die personellen 
Kontinuitäten in Vorstand und Aufsichtstat 
der - HEW. Laut HEW-Selbstdarstellung 
( " Stadt am Strom", S. 94) wurde das Un­
ternehmen wie andere auch von den Nazis -
" gleichgeschaltet " .  über die konkreten 

- Umstände schweigt sich die Selbstdarstel-
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lung aus.  Es  wurden zwar die politischen 
Vertreter und die Betriebsratsmitarbeiter 
1933 aus dem Aufsichtsrat entfernt, viele 
Industrievertreter blieben jedoch auf ih­
ren Posten .  Auch der Vorstand machte 
nach dem 'Machtantritt der Nazis weiter, 
lediglich der Vorsitzende Dr. Albert Bann-. 
warth ging in den Ruhestand und wurde 
Aufsichtsratsmitglied. Offensichtlich gab es 
für die Faschisten bei den Vertretern der 
Industrie und bei der HEW- Spitze nichts 
mehr " gleichzuschalten " .  Umso verwunder­
licher dann, daß nach '45 zwar erneut die 
politischen Vertreter im Aufsichtsrat aus­
gewechselt wurden, die Vertreter der Fir- · 

men Commerzbank, Nottebohm und Donner 
aber bleiben konnten.  Und Dr. Bannwarth, 
der 12  Jahre lang dem A9fsichtsrat der 
" gleichgeschalteten'' HEW angehört hatte, 

· wurde wieder zum Vorstandsvorsitzenden 
berufen !  Hier wird auf personeller Ebene 
verständlich, warum es nach '45 keinen. 
Bruch bei der HEW mit ihrer bisherigen 
Expansionspolitik gegeben hat und insbe­
sondere der Einsatz von KZ-Häftlingen in 
Alt-Garge .( siehe im Anschluß) j ahrzehnte­
lang unerwähnt blie b .  Immer.hin mußten· 
aber zwei Vorstandsmitglieder auf Anwei­
sung der britischen Militärregierung aus­
scheiden .  

Es gibt noch andere Kontinuitäten. Auch 
die Kundenzentren der HEW haben 1hren 
Ursprung im Faschismus .  1933 entstand die 

Erdarbeiten für das HEW-Kraftwerk. 
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"Elektro-Gemeinschaft Hamburg " ,  ein zu;-. 
sammenschluß von Elektro-Installateuren,  
dem Fachhandel und der HEW. Sie sollte die 
Kunden mit elektrischen Geräten versor­
gen, vor allem . aber mit Rundfunkgeräten .  
Daran hatte der nationalsozialistische Pro­
pagandaapparat ein besonderes Interesse.  
In diesem Zusammenhang wurde 1 934 beim 
Verwaltungsgebäude der HEW die " Elektro­
schau,, eingerichtet, die wohl als das erste 
HEw....:K.u ndenzentrum gelten .kann .  Diese 
" Elektroschau " wurde 1 947 wiedereröffnet 
und dient seitdem der konsequenten För­
derung des Stroroabsat�es in Haushalten.  

Die H�W und·die·Zwangs� 
a'rbeiter der Außenstelle 
Alt-Garge des KZ Neuen--, 
gamme 

Die HEW baute im Natio:o.alsozialisiil�s 
nicht nur ihre wirtschaftliche Machtstel­
·lung aus .  Auch um ·die nationalsozialisti­
sche Wirtschafts- und Kriegspolitik macht 
sich die HEW verdient und erhielt dafür die 
Auszeichung als nationalsozialistischer Mu-

. sterbetrieb.  Im Zusammenhang mit den fa­
schistischen Kriegsvorbereitungen begann 
die HEW 1938/39 mit der Planung eines 

Foto: Dok.haus Ng·. 

Kohlekraftwerk s .  Als 
Standort wählten sie in 
Erwartung des bevor­
stehenden Krieges Alt-' 
Garge gegenüber von 
Lauenburg. Dort sollte 
das Kraftwerk direkt 
an die Elbe in den 
Hang gebaut werde n .  
Dies erforderte auf­
wendige Vorarbeiten.  

Mit den Bauarbeiten 
wurde im Jahr 1941 
begonnen .  Da aufgrund 
des Krie ge s Arbeits­
kräftemangel bestand, 
wurden für die · erfor­
derlichen· Vorarbeiten 
(Erdarbeiten, Gleisbau­
arbeiten) Kriegsgefan-

. gene eingesetzt.  

I .n Alt-Garge wurde 
von der Wehrmacht ein 
Lager für etwa · 1000 

' kroatis che, serbische 



und slowenische Kriegsgefangene (Lager A) 
eingerichtet. Zwangsarbeiter und Kriegsge­
fangene stellten somit die ersten Kolonnen 
für die Planierungsarbeiten und den Auf­
bau des neuen HEW-Werks . über . ihr 
Schicksal ist bis heute fast nichts bekannt. 
Das " Kroatenlager" ist spätestens im Früh­
jahr oder Sommer 1 944 aufgelöst worden. 

Im August 1 944 wurde ein zweites Lager, 
das " Lager B " ,  als Außenkommando des KZ 
Neuengamme eröffnet. Am 25 . August 1 944 
kam ein erster Transport mit 500 polni­
s c he n  Widerstandskämpfern an, die am 
Warschauer Aufstand teilgenommen hatten.  
Unzureic he n d  verpflegt und bekleidet, 
mußten sie schwerste körperliche Arbeiten 
leisten ,  wobei mindestens 50 Häftlinge 
durch Entkräftung, Mißhandlungen u nd Ar­
beitsunfälle ums Leben kamen.  Ein Häftling 
berichtet über diese Mißhandlungen:  "De­
zember 1944 lag der Kamerad Majewicz 
nach einer Rippenfellentzündung mit star­
kem Fieber und Geschwüren im Revier. Ei­
nes Morgens wurde er von seiner Pritsche 
gejagt und - obschon es .über seine Kräfte 
ging - an den Arbeitsplatz im Freien ge-. 
schleppt. Da lag er bis zum Arbeitsschluß 
um 18 Uhr. Dann wurde er von seinen Ka­
meraden wieder ins Lager und ins Revier 
transportiert." ( s .  John Hopp) Als Ersatz 
kamen Häftlinge verschiedener Nationalität, 
darunter etwa 20 norwegische und 70 däni­
sche Widerstandskämpfer. 

Als Generalunternehmer des Bauvorha­
be ns Alt-Garge war die HEW für das 
Schicksal der Zwangsarbeiter und KZ-Häft­
linge unmittelbar verantwortlich. Die Lei­
tung der HEW-Kraftwerksbausstelle rech­
nete den "Arbeitseinsatz " der KZ-Häftlinge 
direkt mit der Lagerkasse des KZ Neuen­
gamme ab. 

Noc h  im Januar 1945 berichtete der 
" Werksbeauftrage Osthannover " ,  Heine­
mann,  an das Rüstungsministerium, daß 
" das S S-Wirtschaftsverwaltungs-Hauptamt, 
Amtsgruppe D, ( . . .  ) beabsichtigt, die etwa 
350 in Osthannover eingesetzten Sträflinge 
zur anderweitigen Verwendung abzuziehen.  
Die HEW haben sofort schriftlich bei dieser 
Stelle Einspruch erhoben und gebeten, die 
Häftlinge bis zum 15 .3.1945 im Einsatz zu 
·lassen. Sie werden sich inzwischen bemü­
hen, Polen oder Italiener als Ersatz zu be-
kommen.  Ich bitte Sie, die Bemühungen der 
HEW dadurch zu unterstützen, daß S ie s ich 
mit dem zuständigen Herrn der Amtsgruppe 

D, Standartenführer Maurer, in Verbindung 
setzen und Verlängerung des Einsatzes 
befürworten . " 

Trotz derartiger Beweise für ihre direk­
te Verantwortung als Generalunternehmer 
hat die HEW bis heute Entschädigungsfor­
derungen ehemaliger KZ-Häftlinge abge­
lehnt. 1985 hatte die HEW-Hauptverwaltung 
Post von einem ehemaligen KZ.!..Häftling er­
halten, der in Alt-Garge für die HEW aus­
gebeutet worden war.  Die HEW-Führung 
antwortete folgendermaßen:  " Gewiß s ind S ie 
mit uns der Meinung, daß S ie z u  k einer Z eit 
bei unserem Unternehmen beschäftigt wa­
ren und auch kein Mitarbeiter unseres 
Unternehmens I hnen S c haden zugefügt 
hat. " 

Tatsächlich befanden sich die KZ-Häft­
linge in keinem "ordentlichen Arbeitsver­
hältnis " mit den sie ausbeutenden Firmen, 
weil das nazistische "Gesetz zur Ordnung 
der nationalen Arbeit" sie aufgrund beson­
derer Zusatzerlasse in rassistischer Dis­
kriminierungsabsicht von der "Betriebsge­
meinschaft" ausschloß .  Dieses Gesetz ist 
1 945 vom Alliierten Kontrollrat als typisch 
nazistisches Gesetz annulliert worden. Und 
auf diese nazirassistische Diskriminierung 
berief sich die HEW-Führung in ihrer Kor­
respondenz mit dem ehemaligen KZ-Häft­
ling, ohne sie allerdings offen beim Namen 
zu nennen.  Die HEW-Hauptverwaltung hat 
sich noch 1985/86 als eine Konzernspitze 
präsentiert, die bewußt und planvoll an 
ihrer Nazivergangenheit festhält. Bis zum 
Mai 1994 hatte die HEW ihre Auffassung 
nicht geändert. Am 25 . Mai erhielt der 
HEW-Vorstand abermals Post aus Polen .  
Neun überlebende aus Alt-Garge hatten die 
HEW schriftlich erneut zur Zahlung einer 
Entschädigung aufgefordert. Diesmal rea­
gierte die HEW moderater. Gegenüber der 
Presse ließ sie verlautbaren, daß zunächst 
geprüft werden solle, ob die überlebenden 
bereits aus Bundesmitteln Zahlungen erhal­
ten haben.  Sei dies nicht der Fall, so die 
HEW, werde eine Entschädigungszahlun g  
wohlwollend geprüft. Angemerkt sei dazu 
nur soviel: Seit rund zwei Jahren besteht 
eine deutsch-polnische· Stiftung,  deren 
Aufgabe die Regelung von Entschädigungs­
zahlungen in Polen ist. Die BRD hat dafür 
500 Millionen DM eingezahlt. Dabei hat die 
Bundesregierung jedoch die Aufforderung 
des Bundestages ,  die deutsche Industrie 
zu einer zusätzlichen Finanzierung zu ge­
winnen, bisher ignoriert. Darüber hinaus 
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kann sich die HEW mit dem Hinweis auf 
Bundeszahlungen nicht aus ihrer besonde­
ren Verantwortung gegenüber den KZ­
Häftlingen und Zwangsarbeitern aus Alt­
Garge entziehen. Die Ausbeutung und Ver­
nichtung der Häftlinge in Alt-Garge ge­
schah zum Nutzen der HEW. 

I n  ihrer Jubiläums schrift "Stadt am 
Strom" gehf die }1EW immerhin etwas auf 
de n Zwangsarbeitereinsatz in Alt-Garge 
ein . Dabei mag eine Rolle gespielt haben, 
daß die Veröffentlichungen von John Hopp 
und Grit Petersen ( siehe Quellen )  kaum zu 
ignorieren waren .  Zwar ist es zu begrüßen, 
daß d ie HEW n icht länger d iesen Teil i hrer 
Geschichte totschweigt. Dennoch: Die Ent­
schädigungsforderungen, die '85/'86 an die 
HEW gerichtet wurden, bleiben völlig uner­
wähnt. 

Darüber hinaus liegen weitere Ver­
dachtsmomente vor, die eine noch weiter­
gehende Verstrickung der HEW in die Aus­
beutung von Zwangsarbeitern erkennbar 
werden läßt.  Ralph Giordano erwähnt in 
seinem Roman "Die Bertinis" an mehreren 
Stellen die HEW, in einer Konkretheit, die 
den Verdacht nahelegt, daß die histori­
schen Fakten zutreffend sein könnten:  So 
wird berichtet, wie die HEW einen Mitarbei­
ter entlassen hat, der in einer jüdischen 
Mischehe lebte . Dienstverpflichtete Männer 
aus jüdischen Mischehen wurden auf dem 
HEW-Kraftwerks gelände in Neu hof zu 
Zwan gsarbeitseinsätzen herangezoge n .  
Ebenfalls i n  Neuhof sind auf HEW-Gelände 
polnische Zwangsarbeiter eingesetzt wor­
den, die zuvor wie die Gefangenen in Alt­
Garge am Warschauer Aufstand teilgenom­
men hatten.  Auch Roma und Cinti, so be­
richtet Giordano in seinem Buch, sind auf 
dem HEW-Gelände in Neuhof eingesetzt 
worden. 

Historische Belege und Quellen, die diese 
Bemerkungen von Ralph Giordano, belegen 
können, haben wir bisher nicht aufspüren 
können . .Allerdings· werten wir diese Schil­
derungen von Giordano als Indizien.  In  dem 
Roman "Die Bertinis" sind, so der Klappen­
text der Taschenbuchausgabe, das " Ge­
schehen und die Figuren frei gestaltet. "  
Aber, s o  kann aus diesem Satz gefolgert 
werden, nicht erfunden. Außerdem hat d er 
Autor mit " seiner Phantasie die nackte 
Realität überhöht " .  Aber sie baut ebe n 
doch auf Realität auf.. Wir können dies nur 
so interpretieren:  Die Personen und das 
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Geschehen entspringen der Phantasie, 
nicht aber die HEW und die ihnen zugeord;.... 
nete "nackte Realität." 

· Es wird Sache der Faschismusforschung 
in Harnburg sein, diese Hinweise zu unter­
suchen und aufzuklären,  ob sie den Tat­
sachen entsprechen oder nicht. Soweit es 
uns möglich sein wird,  werden wir ver­
suchen, unseren Beitrag dazu zu leisten.  

Die HEW haben den Übergang vom Natio­
nalsozialismus zur Bundesrepublik weitge­
hend unbeschadet überstanden .. Ihre im 
Dritten Reich erlangte wirtschaftliche SteF 
lung in Norddeutschland blieb auch durch 
die Alliierten unangestastet. Fortgesetzt 
hat sie später auch ihre menschenvernich­
tende Politik. Damit meinen wir vor allem 
den Uranabbau, der für den Betrieb der 
Atomkraftwerke erforderlich ist. Im Vor­
griff auf spätere Kapitel zu Untereibeindu­
strialisierung und Atomenergie zeigen wir 
in den folgenden Beiträgen auf, welch zer­
störerische Folgen der Uranabbau hat und 
daß der B ezug v on U ran d urehaus r assisti­
sche .Merkmale aufweist. 

Uranabbau: Menschen­

rechtsverletzung und 

Umweltzerstörung 

Laut einer Informationsbroschüre der 
HEW ist Uran ein billiger Rohstoff, von dem 
praktischerweise nicht allzu große Mengen 
gebraucht werden .  So wird das Image der 
"sauberen Kernenergie" gewahrt. Wer mehr 
darüber wissen möchte, sollte besser nicht 
die HEW fragen .  Denn die brachte es fertig, 
auf eine Anfrage in der Hamburger Bür­
gerschaft 1992 zu antworten,  Gesundheits­
gefahren durch Uranabbau wären ihnen 
nicht bekannt. Dabei haben unabhängige 
Wissenschaftler und Betroffene aus den 
Uranabbaugebieten seit Jahrzehnten die 
verheerenden Folgen des Uranabbaus in 
zahlreichen Veröffentlichungen dargestellt. 

Uran kommt nirgendwo auf der Erde in 
reiner Form vor. Es  ist immer in anderes 
Gestein eingebunden. Sobald an diesem Ge­
stein gerührt wird, findet radioaktives Ra­
dongas - ein Zwischenprodukt in der lan­
gen Zerfallsreihe des Urans zu endlich 
nicht mehr strahlendem Blei - seinen Weg 



in die Atmosphäre und erhöht die Strah­
lenbelastung in der Umgebung. Besonders 
im Untertage-Berghau sind die Bergleute 
hochgradig gefährdet, durch dieses Gas 
u.a. an Lungenkrebs zu erkranken.  

Um an den brauchbaren, d .h .  im Reaktor 
spaltbaren Anteil Uran 235 heranzukommen, 
müssen riesige Mengen Erz abgebaut wer"""' 
den .  Die HEW brauchen für ihre beiden 
Atomkraftwerke Krümmel und Brunsbüttel 
ca. 44 t Uran im Jahr, was etwa 550 t 
Natururan entspricht. Für diese gering er­
scheinende Menge müssen - je nach Uran­
gehalt - 30 .000 bis 1 .200 .000 t Erz abgebaut 
werden.  

U n d  der nicht verwertbare Abraum 
strahlt. Etwa 85% der Radioaktivität bleiben 
in ihm zurück. In  der zerstörten Land­
schaft der Uranabbaugebiete liegen Berge 
aus strahlendem Abraum und große Seen 
mit flü ssigen strahlenden und chemisch 
giftigen Rückständen aus der Erzverarbei­
tung.  Anders als alle anderen Bergbauhin­
terlassenschaften ,  die man in der Regel 
nach 100 bis 200 Jahren vergessen kann, 
weil sie vollständig renaturiert sind, stel­
len diese strahlenden Abfälle für unvor­
stellbar lange Zeit eine riesige Gefahr für 
die Umwelt dar. Radioaktiver Staub und 
Radongas werden durch den Wind weiträu­
mig verteilt . Durch Auswaschungen bei Re­
gen oder Überschwemmungen werden Bö­
den, Grund-:- und Oberflächenwasser konta­
miniert und die gefährlichen Stoffe gelan� 
gen unweigerlich in die Nahrungskette . 
Auch große Unfälle, wie Dammbrüche bei 
den künstlichen Schlammseen,  kommen im­
mer wieder vor. 

Drei Viertel des Uranerzes wird in Re­
gionen der Welt abgebaut, in denen indige­
ne Völker (Ureinwohner, in Nordamerika 
nennen sie sich selbst native ameriGans )  
leben, für die eine intakte Umwelt absolut 
lebensnotwendig ist. Sie profitieren in der 
Regel nicht am großen Geschäft mit . dem 
Uran, sondern sind die ersten, die unter 
den fatalen Folgen des Uranabbaus zu lei­
den haben .  Ihr Trinkwasser wird ver­
seucht, Wild, Fische und Pflanzen gehen 
zugrunde, Krebs und andere strahlenbe­
dingte Krankheiten, Fehl- und Totgeburten 
sowie Be hinderungen nehmen zu ,  bei 
Mensch und Tier.  

Interessanterweise gibt es bei nahezu 
allen indigenen Völkern, auf deren Territo­
rien Uran vorkommt, sei es nun in Austra-

lien ,  Kanada, den USA, Südafrika oder 
Peru, Überlieferungen, die die Uranerzla­
gerstätten mit Tabus belegen, die Tod und 
Vernichtun g  voraus sagen ,  wenn gerade 
dort in der Erde gegraben . wird.  Es ist 
bezeichnend für die Arroganz der Indu­
strienationen,  wie sie sich über dieses ur..,. 
alte Wissen der Menschen, die am nächsten 
am Uran wohnen, hinwegsetzen. Manche 
Vertreter der "Zivilisation "  brüsten sich 
noch immer damit, daß s ie d iesen Menschen 
den " Fortschritt" bringen. 

Die HEW baut selber kein Uran ab und 
ist auch nicht direkt an den Minen betei­
ligt, sie kauft es nur ein. Aus diesem 
Grund behauptet sie stets ,  für die Folgen 
des Uranabbaus nicht zuständig zu sein . 
Die HEW erzeugt ihren Strom größtenteils 
aus Uran. Deswegen muß die Frage nach 
den Auswirkungen ihrer Produktionsweise 
gestellt werden. 

Die HEW bezieht ihr Uran aus mehreren 
Ländern (Bü.-Drucksache 14/2527, Zahlen 
für 1991): 

Kanada 
afrikanische Länder 
Australien 
U SA 

2094 t 
1763 t 
835 t 

63 t 

Das Uran aus Kanada bezieht die HEW 
von der CAMECO ( Canadian Minin g  and 
Energy Corporation) , die u .a. die Mine Key 
Lake betreibt, die zu 98% auf indigenem 
Land liegt (Cree/Dene) . 

Uranabbau gefährdet das überleben von 
Menschen, Tieren und der gesamten Natur, 
egal, wo er stattfindet. Da die HEW den 
größten Teil des U rans für i hre Atomkraft­
werke Krümmel und Brunsbüttel aus Kana­
da beziehen,  soll im folgenden der Uranab­
bau im Norden der kanadischen Provinz 
Saskatchewan als Beispiel herangezogen 
werden: 

Kanada nennt sich einen demokratischen 
Staat, von dem erwartet werden könnte, 
daß er die Rechte s einer Minderheiten a ch­
tet und deren Leben schützt. Die Realität, 
nicht nur in den Uranabbaugebieten, sieht 
jedoch anders aus .  

Nordsaskatchewan ist eines der uranrei­
chsten Gebiete der Erde. Zahlreiche Uran­
minen und Uranverarbeitungsbetriebe ha­
ben seit Anfang der 50er Jahre irreparable 
Umweltschäden in der waldreichen Fluß-
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und Seenlandschaft angerich-
tet, in der die Gewässer un­
tereinan der in VerbindUng 
stehen. Wie ein Flickenteppich 
ist das Land übersät mit vom 
Uranabbau verseuchten Ge­
genden, die von der kanadi­
schen Regierung als "Opfer­
gebiete" bezeichnet werden, 
um die Tatsache zu  unter­
streichen,  daß sie auf Jahr­
tausende nicht mehr für 
menschliche Nutzung zu. ge� 
brauchen sind. 

Die Region ist dünrt besie-· 
delt. Zwei Drittel der Bewoh­
ner sind indigener Abstam­
mung . Ihre Lebensumstände 
sind für kanadische Verhält-· 

nisse sehr schlecht. Die Men­
schen leben in großer Armut, 
die Lebenserwartung ist 
niedriger als im übrigen Kanada, die Ar­
beitslosigkeit beträgt 90%. Die .· Uranfirmen 
versprachen Arbeit und Wohlstand. Tat­
sächlich wurden aber· nur sehr wenige Be­
wohner des Nordens beschäftigt. Die Fir­
men brachten eigenes Personal aus dem 
Süden mit. Die Bewohner ·des Nordens be­
kamen noch nicht einmal Anschluß a n  Ver­
kehrswege. Im . Norden der Provinz führen 
alle Straßen zu den Uranminen, nicht zu 
menschlichen Ansiedlungen. 

Als Mitte der achtziger Jahre am Walla­
ston See, einem autonomen Reservatsgebiet 
der Chipewyans,. neue Uranminen in Be,­
trieb gehen sollten, bekamen pie 'Betreiber 
zum ersten Mal geschlossenen Widerstand 
zu s püren.·· Die native americans wußten 
aus Erfahrung mit der benachbarten Rah­
bit Lake Mine, daß die Minen d en See,' i hre 
Trinkwasser- und Nahrungsquelle, vergif­
ten würden und ihr überleben dann nicht· 
mehr möglich wäre . Di� Projekte wurden 
mit Gewalt gegen den Willen der Anwohner 
durchgesetzt. Als Rechtsgrundlage die.nte 
der Regierung ein 90 Jahre alter Vertrag 
(Treaty No. 10 ) , der ihr Bergbaurechte in 
den Reservaten einräumt, den native ame­
ricans aber das Recht auf freie Nutzung­
ihre Landes,  auf Jagd 'und Fischfang ga-. 
rantierü Vergebens weisen die native ame­
ricans bis heute darauf hiri, daß d iese Ga­
rantien mit dem Uranabbau nicht vereinbar 
sl.nd. Zur Armut kommt jetzt die Not durch 
die Folgen des Uranabbaus . In vielen Ge­
genden gibt es über;haupt .kein sauberes 
Trinkwasser .mehr . Jagd und Fischfang 
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sind kaum noch· möglich, ·sei es, wegen der 
Belastung der Tiere oder weil diese durch 
die Umweltvergiftung aussterben .  Krebser-'­
krankungen und angeborene Krankheiten 
bei Kindern kommen· so häufig vor, daß es 
an, die Situation im Dinkreis von Tscher­
nobyl oder in den Atomtestgebieten erin­
nert. 

Es hat so viele Unfälle in den Minen 
gegebe n ,  bei denen Radioaktivität frei 

· ·  wurde, daß s elbst ein Sprecher d er Rahbit­
Lake-Mine zugeben mußte, daß es wahr­
scheinlich zu viele seie.n, um sie zu zählen .  
Einer der größten Unfälle· ereignete sich 
1984, als der Damm des Abfallsees der Key.:... 
Lake-Mine brach und sich ca. 100 Millionen 

, Liter kontaminiertes Wasser in den Key 
Lake ergossen. 

Durch die. Sorglosigkeit. in den Anfangs­
jahren des Uranabbaus und die fehlende·. 
Aufklärung der Bevölkerung wurde Materi­
al von strahlenden Uranabraumhalden so­
gar als Baumaterial für Häuser, Straßen, 
Schulen und andere öffentliche Gebäude· 
verwendet. 

. Es gibt zunehmenden Widerstand der 
Einwohner Saskatchewans gegen die Zer­
störung ihres Landes .  Zwölf weitere Minen­
projekte sind dort geplant. Dank heftigen 
Protests der Einwohner und internationaler 

·Kritik an dem Vorhaben ,kam es zum ersten 
Mal zu einer ernsthaften Prüfung dieser 
Pläne auf ihre Umweltverträglichkeit durch 
eine Kommission. Bislang sind so erst drei 



neue Uranminen genehmigt worden, und 
zwar mit so hohen Umweltauflagen, daß d ie 
Setreiberfirmen sich möglicherweise aus 
Kostengründen aus dem Vorhaben zurück­
ziehen werden.  Das Märchen vom billigen 
Atomstrom wird, wenn die Opfer nicht mehr 
stillhalten ,  endgültig unglaubwürdig . 

Auf der UNO-Konferenz für nachhaltige 
Entwicklung wurde gerade wieder festge­
stellt, daß a ngesichts d er r iesigen Umwelt­
und sozialen Probleme der Welt auch von 
der Wirtschaft globales Denken und ver­
antwortliches Handeln gefordert werden 
muß.  Mit d er Haltung d er HEW, d ie s ich für 
die Folgen ihrer Produktionsweise vor ih­
rer Haustür nicht mehr zuständig fühlt, 
verträgt sich das sicherlich nicht. 

U ran ab b au :  Vö l k e r mo r d  

u n d Aus d r uc k  rass i ­

s t i sc h e r S t r u k tu r en h i e r ­

zu l an d e  

Von den vorab geschilderten sozioöko­
nomischen Auswirkungen des Uranabbaus 
in Kanada sind vorwiegend indigene Bevöl­
kerungsgruppen betroffen .  Die durch den 
Uranabbau bedingten Folgen entziehen den 
indigenen Völkern ihre Lebensgrundlage 
und führen in direkter Folge zu einem Ge­
nozid (= Völkermord) . Aus dieser Tatsache 
lassen sich Parallelen ableiten, die die Un­
ternehmenstrategie der HEW betreffen.  Zur 
Zeit des Faschismus hatte die HEW unter 
Zuhilfenahme des unfreiwilligen Arbeitsein­
satzes von KZ-Häftlingen ihr Energieunter­
nehmen ausgebaut. Heute sind es indigene 
Völker, auf deren Kosten die HEW ihre der­
zeitige Energie politik aufrechterhalten 
kann.  Durch den Kauf des Urans von Händ­
lern und Produzenten ist die HEW mittelbar 
beteiligt an den Folgen des Uranabbaus .  

Die Problematik des  Uranabbaus nimmt 
die HEW nicht zur Kenntnis und verweist 
bei Nachfragen ( s .  Bü.-Dr. 14/2527)  nach 
ihrer Verantwortung auf den Zuständig­
keitshereich der j eweiligen nationalen poli� 
tischen Ebene, die die Rechte indigener 
Völker zu regeln habe. Die festgesetzten 
Grenzwerte für Radioaktivität der Uranmi­
nen und -verarbeitungsanlagen sind.  in 
Kanada praktisch lebensbedrohend. Die Ge­
nehmigungen der kanadischen Behörde 

AECB lassen Schwermetall und Radioaktivi­
tätsahgaben von Uranminen und -mühlen 
zu, die das Trinkwasser der Menschen ver­
seuchen und Wasserlebewesen vergiften.  
Für die geschilderten Folgen ist  die HEW 
aufgrund ihrer Atomstrompolitik mitverant­
wortlich.  

Der größte Teil der indigenen Bevölke­
rung Kanadas spricht sich . gegen den 
Uranabbau auf ihrem Land aus .  Seit der 
Kolonisierung Kanadas durch europäische 
Einwanderinnen begann der Kampf der Ur­
einwohnerinnen um ihre Landrechte . Das 
bedeutet bis heute, daß j eder 
Landanspruch und damit die Nutzung des 
Landes durch bundesstaatliche Reglemen­
tierungen beantwortet wird.  Den Ureinwoh­
nerinnen Kanadas wird somit die Möglich­
keit entzogen,  über die wirtschaftliche 
Nutzung ihrer angestammten Territorien 
selbst zu entscheiden .  Die bundesstaatli­
ehen Behörden diktieren,  wo, wann und wie 
auf indigenem Territorium Bodenschatzab­
bau betrieben werden kann und das bein­
haltet in der Regel die Verletzung indige­
ner (Land-) Rechte. 

Bis heute erklären die Ureinwohner­
Innen, daß s ie i hre Landrechte n iemals ab­
getreten haben .  Zum Teil existieren keine 
Gesetze, die eine Landabgabe geregelt hät­
ten, noch ist jemals ein Preis vereinbart 
worden, um indigenes Land zu (ver) kaufen.  
Dennoch hat die kanadische Regierung Ge­
setze verabschiedet, in denen die Vergabe 
von indigenem Land an Weiße ermöglicht 
wurde. Ungeregelte indigene Landrechts­
ansprüche nehmen gemessen an der Land­
fläche . Kanadas immerhin 40% ein. In  diesen 
Fällen existieren keine Verträge, die eine 
Nutzung seitens der Uranindustrie recht­
fertigen würden. 

Im Frühj ahr 1987 endete die Verfas­
sungskonferenz,  die das Recht der Einge­
borenen Kanadas auf Autonomie innerhalb 
der Verfassung verankern sollte ohne Er­
folg. Die native americans Kanadas werden 
weiterhin in allen sozioökonomischen Belan­
gen diskriminiert. Die Cree haben sich da­
her u.a.  an die UN-Menschenrechtskommis­
sion gewandt, von der Kanada bereits 
mehrfach wegen Menschenrechtsverletzun­
gen gegenüber indigenen Nationen kriti­
siert wurde. 

Das Ignorieren der Forderungen der 
Ureinwohnerinnen, den Uranabbau auf ih-'­

. rem Land zu stoppen, kann solange fortge-
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gener Interes sen der kanadis.chen Regie­
rung zu überlassen, heißt d ie dortige P ra­
xis zu unterstützen, die die Ureinwohner­
I n ne n  einer permane nten radioaktiven 
. Strahlung aus setzt. Die Nachfrage der HEW · 

nach Uran beinhaltet somit die permanente 
Ve,rletzung indigener Rechte . Mit der Ver­
lagerung der Problematik des Uranabbaus 
nach Kanada glaubt die HEW in der Lage zu 
sein, die Verantwortung für die entstehen­
den Folgen von sich weisen zu können. 

Würde das · Uran für deutsche AKWs hier 
abgebaut, müßten d ie B etreiber für d ie S i­
cherung stillgelegter Bergwerke und . die 
Rekultivierung (wenn überhaupt möglich) 
zerstörter Flächen aufkommen.  Sie sparen 
diese Kosten durch die Methode des " Pro­
blem-Exports "  zum Land indigener Völker, 

. deren Rechte staatlicher Diskriminierung 
unterliegen.  Deswegen: ist das Uran aus 
den Gebiete'n indigener Völker auf dem 
Weltmarkt auch . so " billig " zu haben.  Dar­
aus ergibt sich . .  eine Verpflichtung der 
Nutznießer zur Wiedergutmachung.  

. .  Der Versuch eines Brückenschlages von · 
der Vergangenheit ( die nicht vergangen 
ist) über die . Gegen"Yart in die Zukunft der . 
Wirtschaftstätigkeit hat uns zu einet Tech­
nologie geführt, die heute von vielen Krei­
sen auch innerhalb der Anü-AKW-Bewe.­
gung als zukunftsweisend und wünschens­
wert betrachtet wird: Die Wasserstofftech­
nologie . Nicht diese Technologie, wohl aber 
die derzeitigen Bedingungen und Planun­
gen, wie diese unter aktiver Beteiligung 
der HEW derzeit angegangen wird, haben 
uns mehr als nachdenklich gemacht. Denn 
wie der Uranabbau soll die Wasserstoffpro­
duktion auf den Gebieten der indigenen1 
Nationen Kanadas . betrieben werden.  

Wassers t of f i m p orte , d i e 

F o r t setz u n g  de r a lte n  

Po l i t i k mit ne u en E n er.g ie­

t rä g ern 

Als einen weiteren Tätigkeit� hereich hat 
sich die HEW die Was serstofftechnologie 
ausgeguckt. Bislang müssen regenerative 
Energien ( Solar:-, Wind- und · Wasserkraft) 
in dem Moment genutzt werden , in dem sie 

. erzeugt werden. Wasserstoff könnte sich 
als S peicher-:- und Transportmedium für re.:. 
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generative Energien eignen .  Technisch ge..,.. 
sehen funktioniert das so: Wasser- wird . 

mittels Elektrolyse in Wasserstoff und Sau­
erstoff getrennt. Der so gewonnene Was­
serstoff wird . zum Verwendungsort trans­
portiert und dort bis zur Verwendung ge­
lagert. In Gasturbinen oder in Brennstoff­
zellen kann er dann zur Stromerzeugung · 

eingesetzt werden. Wie ökologisch diese Art 
von Stromlagerung ist, wird sich erst noch 
klären müssen. Zweifelhaft wird es dann, 
wenn zum Transport und zur Lagerung des 

. Wasserstoffs giftige Chemikalien eingesetzt 
· werden . Davon abgesehen ist jedoch das 

größte Problem, wie und wo der Wasser­
stoff erzeugt wird. Denn die HEW denkt 
hier typischerweise in erster Linie nicht 
an die .Windräder in Norddeutschland, son- . 
dern an Staudämme in Kanada . 

Die HEW ist ntit 20% an der GHW (Gesell- . 
schaft für Hochleistungselektrolyseure zur 
Wasserstofferzeugung) beteiligt (weitere 
Beteiligungen: Dasa 40%, Linde AG 40%) , die 
in Harnburg · Demonstrationsanl(lgen sowohl . 
für die Was serstofferzeugung als auch 
dessen Anwendung ·  in B rennstoffzellen 
( Produktion vori Strom und Wärme ) planen . · 

. · Parallel dazu ist die HEW zusammen mit 20 
weiteren deutschen Firmen am kanadischen 
Euro-Quebec Hydro-Hydrogen Pilot Project 
beteiligt. Dort soll zunächst in einem 1 00-
MW-Projekt die großtechnologische Anwen­
dung . von Wasserstoff - Erzeugung, Trans­
port über · den Ozean, Anwendung in Europa 
- erprobt werden.  Sollte das Projekt er-

. folgreich sein und u .a. die HEW große Men­
gen Wasserstoff nachfragen (z .B .  weil sie 
damit später die AKW )ersetzen will) , dann 
soll in der James Bay in Quebec ein Riesen­
Staudammkrattwerk mit einem Flächenbe­
darf von 4485 qkm gebaut werden.  Das 
hätte den Ethnozid der dort lebenden indi-

· .  genen Völker und ökologische Katastrophen 
zur Folge. Denn das . betroffene Gebiet ist 
der am dichtesten besiedelte Lebensraum 
der Cree und der Inuit, die dort traditio­
nell vom Jagen,  Fallenstellen und Fischen · 
leben. Ihnen wäre mit einem Schlag . ihre 
Lebensgrundlage entzogen,  eine U msied­
lung hätte eine Auflösung ihre:r sozialen 
Strukturen zur Folge. ökologisch gesehen 
würde u.a. der Treibhauseffekt verstärkt, 
denn die unter Wasser gesetzten Waldge­
biete · setzen Methan und C02 frei. Das Auf­
stauen der Wassermassen würde die Fluß­
läufe verändern u nd nachhaltig in die 
Tierwelt eingreifen .  Nistplätze und übliche 
Wauderrouten wurden zerstört und da­'
durch viele einheimische Tiere vernichtet. · 



Die s  alles macht deutlich, daß dieser 
scheinbar umweltfreundliche Energieträger 
wiederum verheerende Wirkungen in seiner 
Herstellung zeitigt und in seiner Struktur 
(HEW kauft auf dem Weltmarkt Energieträ­
ger ein und kümmert sich nicht um die 
Herstellungsbedingungen)  dem Uranabbau 
sehr ähnlich ist. Gerade jetzt werden aber 
die Voraussetzungen geschaffen,  um tat­
sächlich in den nächsten Jahrzehnten mas­
siv in die Wasserstofftechnologie - und 
damit in den Bau von Mega- Staudämmen -
einzusteigen .  

Rass i s m u s  1n d e r C h e f ­

etag e 

Die dargelegten Etappen aus der Ge­
schichte der HEW ergeben aus unserer 
Sicht durchaus einen Zusammenhang. Dabei 
ist einerseits das Profitinteresse eines der 
mächtigsten norddeutschen Konzerne aus­
schlaggebend. Doch das allein würde nicht 
ausreichen, um das Engagement der HEW 
zwischen Zwangsarbeit im Faschismus und 
dem Umgang damit heute, sowie die Beteili­
gung am Völkermord gegen die indigenen 
Völker, wie am Beispiel Kanadas gezeigt, 
hinreichend zu erklären .  

Der Rassismus der Eroberer und Kolo­
nialisten des nordamerikanischen Konti­
nents hat dazu geführt, daß d ie indigenen 
Nationen weitgehend ausgerottet wurden.  
Die letzten überlebenden wurden in Reser­
vate auf für die weißen S iedler totes Land 
gesperrt. Doch selbst dieses " Tote Land"  
bot für die  indigenen Nationen keine 
Sicherheit . Die Geschichte der Vernichtung 
der indigenen Völker in Nordamerika nahm 
ihre Fortsetzung,  nachdem die militäri­
schen und s päter " zivilen"  Segnungen des 
Urans entdeckt wurden .  Denn genau dieses 
Uran fand sich in der Folge auf den Gebie-

. ten, in denen diese Nation�n ihre letzten 
Zufluchtsstätten erhalten hatten .  Das "Tote 
Land "  enthält die größten u nd e rgiebigsten 
Uranerzvorkommen.  

" Das Uran muß in d er Erde bleiben "  ist 
eine der Forderungen der indigenen Völ­
ker, der wir uns angesichts der ökologi­
schen, militärischen und " zivilen "  Gefah­
renpotentiale voll anschließen . 

Allerdings ist für uns auch wichtig, die 
Motivationen solchen Handelns ,  an dem die 
HEW beteiligt ist ,  herauszustelle n .  Was 

treibt ein Unternehmen wie die HEW dazu, 
ihre n Uranbedarf unter Beteiligung am 
Völkermord zu beschaffen und es  in Atom­
kraftwerken einzusetzen, die im Falle eines 
j ederzeit möglichen Super-GAUs den nord­
europäischen Kontinent unbewohnbar ma­
chen können?  

Menschenverachtung, war unsere erste 
Antwort. Kapitalistisc hes  Profitinteres se 
war die zweite Antwort. Doch bei genaue­
tem Hinsehen waren uns diese Antworten 
nicht ausreichend.  

Sämtliche Uranerzminen, die es in der 
Bundesrepublik gibt, sind in den vergan­
genen Jahren geschlossen worden.  Bemer­
kenswert ist sicherlich die Tatsache, daß 
auch die Wismut-AG, ein Uranabbaugebiet, 
das jahrzehntelang zu fast einem Drittel an 
der realsozialistischen Uranproduktion be­
teiligt war, umgehend geschlossen wurde, 
nachdem die DDR aufgehört hatte zu exi­
stieren.  Entscheidend waren dafür aber 
nicht so sehr wirtschaftliche üb�rlegun­
gen, sondern vor allem ökologische .  Denn 
die Umweltbelastungen und Altlaste n ,  
ebenso wie die gesundheitlichen Risiken,  
waren derart gravierend, daß der Weiter­
betrieb dieser Abbaustätten zu schweren 
politischen Auseinandersetzungen geführt 
hätte. 
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Nun gibt es  .keinerlei Grund, anzuneh­
men, daß die Belastungen und Folgen des 
Uranabbaus  in Kanada (oder Australien ,  
USA . . .  ) nicht zumindest vergleichbar wä­
ren .  Doch offenbar ist es  ein Unterschied, 
ob man Mitteleuropäern derartige Belastun­
gen zuqmtet oder aber " irgendwelchen un­
zivilisierten Indianern " .  Wir sehen in det 
Geschäftspraxis . der HEW daher nicht nur 
ein " normale s "  kapitalistisches Interesse 
sondern auch ein rassistisches Verhalten .  

Um es verständlicher zu machen: Der 
Uranabbau in Kanada führt zum Völker­
mord an den indigenen Nationen, denn de­
ren Kultur und . Existenz ist angesichts de­
reri Wertevorstellungen, deren. Religion und 
Verbundenheit zu ihrer .  Heimat akut be­
droht. Da sterben . nicht nur Menschen,  
sondern Völker, die mit ihrer Tradition und 
Geschichte, mit ihrer Religion und Gegen­
wart einzigartig und von " unseren"  westli­
chen Traditionen und Wertvorstellungen 
gänzlich zu unterscheiden sind.  

Dieser Unterschied ist gemeint, wenn wir 
den HEW rassistische Geschäftspraktiken 
vorwerfen,  die sie mit dem Einkauf von 
Uran von Regierungen betreiben, die. ih­
rerseits Uranabbau auf Kosten der indige­
nen Völker betreiben.  .Zwar sind wir der 
Meinung, daß d as U ran i n  d er E rde b leiben 
soll, nicht nur in Kanada, sondern überall. 
Aber: Wenn die HEW ihre AKWs weiter be.-. 
treiben wollen,  was wir entschieden be­
kämpfen werden,  dann sollen sie das dafür 
notwendige Uran dort besorgen, wo Völ­
kermord ausgeschlossen werden kann,  und ' 
die dabei entstehenden Konflikte mit den 
dort . lebenden Menschen lösen. Damit wäre 
dann Uranabbau auch nicht zu akzeptie­
ren.  Aber die HEW müßte d ie Auseinander­
setzung mit einer Bevölkerung · eingehen, 
die nicht · zusätzlich rassistisch diskrimi­
niert wird und als Verbraucher von Atom-· 
strom dann auch mit des.sen negativen Fol­
gen konfrontiert wird.  

Die Verweigerung der Verantwortungs­
übernahme für das eigene Handeln kennen 
wir aus dem Nationalsozialismus und der 
beschämenden Umgehensweise der HEW mit 
ihrer eigenen Vergangenheit. Noch vor we­
nigen Jahren lehnte die HEW das Ansinnen 
eines ehemaligen polnischen Zwangsarbei­
ters ab, . der für seine erzwungene Arbeit 
beim Bau des HEW--'Kraftwerks in Alt-Garge 
entschädigt werden wollte .  Die Begründung 
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dieser Ablehnung macht deutlich, wie le­
bendig d ie nazistische Vergangenheit noch 
heute ist. Ohne sie beim Namen zu nennen, . 
lehnte die HEW . eine Entschädigungszahlung 
ab, indem sie die nationalsozialistische Ge­
setzgebung heranzogen, nach der der ehe­
malige Zwangsarbeiter nicht bei den HEW 
angestellt war. Nach dem Motto, was damals 
Recht war muß · auch heute rechtens sein, 
bestätigten die HEW, daß moralische oder 
völkerrechtliche Kategorien dan n  keine 
Rolle spielen, wenn es  der eigenen Ge­
schäftspolitik nützt. 

Wer sich wie die HEW auf faschistisches 
Recht auch nur indirekt positiv bezieht, 
der muß s ich v orwerfen lassen, e in b esten­
falls funktionelles Verhältnis zu diesem 
durch und durch rassistischen Rechtssy­
stem zu haben.  Eine demokratische, morali­
sche und antifaschistische Wertestruktur 
hätte ein deutlich anderes . Vorgehen der 
HEW als .  Reaktion auf das Ansinnen des 
ehemaligen Zwangsarbeiters aus Polen er-

. warten lassen müssen. 

Das kapitalistische Verwertungsinteresse 
der HEW hat zur Folge, daß sich  dieses 
Unternehmen opportunistisch in die jewei­
ligen Herrschaftssysteme,  die diese Eigen­
tumsverhältnisse respektierten, eingeord­
net h at .  Dort, wo s ich d iese E igentumsver­
hältnisse nur über eine völkische, rassisti­
sche . Politik erhalten ließen, hat die HEW 
sich diesem System eingepaßt, es unter­
stützt und zu ihrem ökonomischen Vorteil 
benutzt. Moralische oder ethische Skrupel 
haben die HEW offen bar nicht geplagt. 

Der Rassismus der Nationalsozialisten,  
der Ausgangspunkt für die Vernichtung 
der "Ostarbeiter" in Konzentrationslagern 

. und Zwangsarbeitseinsätzen war, ist kei­
neswegs verschwunden.  Elemente einer 
rassistischen Wirtschaftspolitik lassen sich 
in den Wirtschaftsbeziehungen der HEW am . ·  

Beispiel des Uranabbaus ebenso wie bei 
den Planungen für den großindustriellen 
Einsatz von Wasserstoff als Energieträger 
erkennen.  

• 

Nur daß d ies h eutzutage - i m  Gegensatz 
zur Zeit des Faschismus - s.cheinbar hinter 
den stummen Zwängen des Weltmarktes 
verschwindet. Das marktwirtschaftliche Sy­

. stem kennt keine moralische oder ethische 
Verantwortung.  Der Käufer gibt vor, nicht 
für die Entstehung des Produkts verant-



wortlieh zu sein . Wegen der Maxime der 
Profitproduktion ke nnt die HEW keine 
übergeordneten men s chlichen Kriterien .  
Das Grundproblem bleibt das kapitalisti­
sche S ystem, daß die Erdkugel nach Ver­
wertbarem abgrast - mit der Folge der 
Zerstörung von Mensch und Natur. Die 
Profitorientierung hat die HEW veranlaßt, 
sowohl in faschistischen Strukturen zu ar­
beiten als auch Energieträger unter Aus­
nutzung rassistischer Strukturen einzu­
kaufen.  

Wohlgemerkt: Die Dimension eines faschi­
stischen Deutschlands ,  unter denen die 
HEW rassistische Politik betrieben und un­
terstützt haben, soll keineswegs mit der 
heutigen Praxis beim Uranabbau gleichge­
stellt werden .  Die HEW ist heute kein fa­
schistisches Unternehmen und wir können 
auch nicht erkennen, daß die HEW in ir­
gendeiner Form an der Herstellung ähnli­
cher Verhältnisse interessiert wäre . 

Atom k raftwe r k  B r u nsb üttel 

Allerdings :  Nicht erst wenn man sich die 
heutige Rechtsverschiebung innerhalb der 
BRD ansieht, die mit der Entstehung neofa­
schistis cher Organisatione n  einhergeht, 
muß d er F inger a uf j eden A nsatz v on r as­
sistischen Handlungsmustern gelegt wer­
den. Eine im Kern rassistische Wirtschafts­
politik, wie sie sich heute in den Urange­
schäften der HEW zeigt, muß als s olche k ri­
tisiert werden und es ist Aufgabe sämtli­
cher demokratischer Kräfte in diesem Land, 
daß derartige Geschäfte sofort gestoppt 
werden.  Wer rassistische Geschäftsprakti­
ken heute duldet oder verharmlost, der 
geht nicht nur leichtfertig mit der deut­
schen Geschichte um. Der hilft möglicher­
weise auch, daß sich in Zukunft ähnliche 
Dinge wie im Dritten Reich in anderer Form 
wiederholen könnten.  Noch sind es indige­
ne Nationen in Kanada, die die Folgen einer 
rassistischen Wirtschaftspolitik zu spüren 
bekommen.  Doch das kann sich j ederzeit 
ändern und nach innen umschlagen .  

Foto: Dir  k Seifer t  
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AT OM K RA F TW E R K E  U N D 
U N T E R E L B E I N D U S T R l A L I .S I E R U NG 

l n  den b i s he r i ge n  Bei t räge n  i st deut l i c h  geworden , m i t  wel c h  ze rstö re r i scher Kont i n u i­
tät d i e. HEW i h re Gesc häfts po l i t i k bet rei bt . Bevo r w i r n u n  z u  den Gefa h re n  der Atome ner­
g ie h i e r z u l ande kom me n ,  wen d e n  w i r u nsere Aufmer ksam kei t  noc h e i n mal auf die j ü n gste 
Ve rgange n he i t .  I m  fo l ge n de n  Bei t rag geht es dar u m ,  i n  wel c hem Kontext i n  den s i e b'z i ger 
u n d  achtz i ge r  Jah re n  d ie Atom k raftwe r ke an der U nterei be hochgezoge n  w u r de n .  

Z u r  Ze i t  des Fasc h i s m us hatte e s  d i e  H EW gesc hafft , i h re Monopo l ste l l u n g a l s  St romve r­sarger zu fest i ge n ,  i n dem das Verso rg u n gsge b i et ausgewei tet u n d  dar ü be r  der St romab­
satz dauer haft er hö ht w u rde .

. 
De r räu m l i c hen Ex pansion wa ren i n  der Nac h k r i egsze i t  

j edoch e n ge Grenze n  gesetzt . I n  den f ü nfz i ger u n d  sec h z i ger Jah ren waren d i e  Ve rso r-
. g u n gsgeb i ete d,u rc h  Demar kat io nsvert räge u nter den g roße n V e r b u n d u nte r ne hmen a u fge­

t e i lt .  D i e  H EW kon nte s i c h  n i c ht wei te r  i ns . . U m l a n d  von Harn b u r g  ausb re i te n ,  wei l  s i c h  dort 
. bere its P re usse n E i e kt ra und N W K  die Absatzgebi ete ges i c he rt hatten .  Deswegen e nt b ran n� 

te der Kon ku r renzkampf um z usätz l i c he Ante i l e  am b u n desdeutsc hen St romma r kt ,  i n dem 
ve rs u c ht w u rde,  d i e  m u l t i nat ionalen Kon ze r ne al s G roßve r b raucher i ns e i gene Ve rso r­
g u n gs g e b i et zu ho l e n .  U n d  dazu sc h i e n  de r H EW d i e  AKWs das g ee i g nete M i ttel zu sei n .  
D i ese Absatzex pans i o n  ge lang i h r j edoc h w i ederum n u r  i n  enger Z usammen a r be i t  m i t  der 
reg i e re n d e n  SPP i n '  Ham b u r g ,  d ie  i h rerseits AKWs für  Wac hst u m  und sogenan nten Wo h l ­
sta n d  bau e n  wol l te.  I m  f9 l ge n den w i rd d e n  j ewei l i ge n  I nte ressen von H E W  u n d  S PD, d e n  
U mset z u n gsmec han i smen d i eser I nte ressen · u n d  i h re r  e n gen Z usammenar be i t  nachgegan­
gen .  

Als Aktiengesellschaft war die HEW im­
mer dem Profit verpflichtet. Um die Gewin­
ne zu erlangen und langfristig zu sichern, 
war die HEW stets bemüht, größer z u  wer­
den .  Denn mit zunehmender Größe s tieg d ie 
eigene Macht, die - Profitinteresseri durch- · 
zusetzen .  Expansion betrieb die HEW auf 
zwei Wegen :  zum einen durch die Vergröße­
rung des Versorgungsgebietes . (Expansion 

, nach · außen)  und zum anderen durch die · 

Erschließung d es Versorgungsgebietes ( Ex­
pansion nach innen) . Durch die ' Festigung 
der S tromversorgungsmonopole während 
und nach dem Faschismus hatte die HEW in 
der Nachkriegszeit keine Möglichkeiten 
mehr, nach außen z u  e xpandieren .  U nd das 
eigene Versorgungsgebiet war soweit er-:-

. schlossen,  daß praktisch j e d'er Haushalt 
u:tld j ede · Firma .Stromanschlüs se hatte . 
Weitere Absatzsteigerungen waren also riur . 
möglich, wenn die vorhandenen Kunden 

· ·  mehr Strom verbrauchen - oder wenn neue 
Großkunden ins eigene Gebiet geholt wer­
den�  Da bei den vorhandenen Kunden nur 
geringe, aber stetige Zuwächse z� erwar­
•ten waren, richtete sich das Augenmerk 

· der HEW auf die großen S troniverbraucher: · 

die Konzerne. der Grundstoffindustrie. 

il ri  den sechziger Jahren gab es durch 
die Entfaltung des Massenkonsums hohe . 
Zuwachsraten bei den Grundstoffen der I n-
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dustriegesellschaften :  Stahl, Aluminium, 
Kupfer, Chlor- und·  Petro-Chemie u.a. Bis 
dato bauten diese neue Produktionsstätten 
jedoch am ehesten im Ruhrgebiet auf, weil 
sie dort . von · der RWE den konkurrenzlos 
billigen Braunkohlestrom bekamen.  Von den 
Atomkraftwerken versprach sich die HEW 
demgegenüber ei'neri erheblichen Korikur­
renzvorteil. Zum einen wurde Uran auf­
grund der zerstörerischen Abbaubedin.,­
gungen in den Minen billig auf dem Welt­
markt angeboten, zum anderen wurden die 
Baukosten für AKW damals noch sehr nied.:.. 
rig eingeschätzt.  HEW tat sich. deswegen 
mit der PreussenElektra bzw. der NWK zu- · 
sammen, u m  gemeinsam g egen d e n Kaukur­
renten RWE . aus dem Untereibegebiet ein 
zweites Ruhrgebiet zu machen.  Stade und 
Würgassen waren die ersten kommerziellen 
AKW, und an Stade war · die HEW zu einem 
Drittel beteiligt.  In. den Jahren darauf 
folgte dann auch der Auftrag für das AKW 
Brunsbüttel, daß zu zwei Dritteln der · HEW 
gehört. Auf Basis des vermeintlich billigen 
Atomstroms bot die HEW ansiedlungswilli­
gen Grundstoffindustrien extrem niedrige 
Strompreise an . 

Die eigentliche Planung der Untereibein­
dustrialisierung und das Anwerben von 
potentiellen Konzernen .oblag jedoch der 
regierenden S PD in Hamburg. sie verfolgte 



damit eine Wirtschafts­
konzeption,  die auf 
Wohlstand durch · 

Wachstum und Arbeits­
plätze setzte . Der Ham­
burger Wirtschafts se­
nator Kern hatte für 
die gesamte Untereibe­
region einen I ndu­
s t r ia 1 i s i e r u n g s p 1 a n  
entworfe n,  der Harn­
burg als Zentrum vor­
sah, von dem aus Ent­
wi c k l u n g s a c h s e n  
sternförmig in regio­
nale Zentren führe n .  
Durch massive staatli­
che Vorleistungen ( In­
f r a s t r u k t u r a u f b a u ,  
Kredite , direkte S ub­
ve ntione n )  und  der 
Bereitstellung von 
niedrigen Energieprei­
sen sollten Investitio­
nen in die Region ge­
holt werden .  Das er­
wartete Wirtschafts­
wachstum sollte · sowohl 
Hamburgs Metropolen­
stellung in der Region 
stärken als auch über 
einen Zuwachs an Ar­
beits plätzen die Wäh­
lerbasis der S PD stär­
ke n .  Für die bereits 
ansäss ige Hamburger 
Wirtschaft ergab sich 
der positive Effekt, 
günstige S trompreise 
zu erhalten und vom 
I n f r a s t r u kt u rau s b au 
im Umland zu profitie­
ren .  

So wurden die AKW · 

mit Hamburger Beteili­
gung seit Ende der 
sechziger Jahre allein 
für Großverbrauc her,  

A kt ion von ROB I N  WOOD a m  H EW-Ku n d e n ze nt r u m  Foto: RoWo 

allen voran die Grundstoffindustrie gebaut. 
Zur Versorgun g der Kleinver braucher 
(Haushalte, Gewerbe) wären die AKW nicht 
nötig gewesen.  Die Atomenergietechnologie 
wurde als beherrschbar gepriesen.  Doch in 
Vorweg nahme der Bevölkerungs proteste 
wurden die Kraftwerke vorsichtshalber in 
dünner besiedelte Gegenden gebaut. Des­
we gen mußte zusätzlich ein Netz von 
Höchstspannungsleitungen aufgebaut wer­
den, um · den Strom nach · Harnburg trans­
portieren zu können. 

Um die AKW gegen die Bevölkerung 
durchzusetzen, wurde der Polizeistaat mo­
bilisiert . Hunderttausende versuchten in 
den siebziger und achtziger Jahren mit 
Demonstrationen,  Bau platzbesetzungen,  
Blockaden und anderen Aktivitäten die AKW 
zu verhindern.  Mit massiven Polizeiaufge­
boten,  Wasserwerfern, Hubschraubern und 
Tränengas wurde gegen Demonstranten 
vorgegangen.  Das führte zu vielen Verletz­
ten und zahlreichen Gefängnisstrafen bei 
denen,  die sich gegen die zerstörerische 
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Großtechnologie z ur Wehr s etzen.  Auch d ies 
ist eine erschreckende Folge der Politik 
von HEW und Hamburger Senat: Wenn Teile . 
der Bevölkerung sich wehren, wird solange 
auf sie eingeprügelt, bis der Widerstand 
gebrochen ist .  Immerhin gelang es der 

. Anti-AKW-Bewegung, einige Projekte (u .a. 
Brokdorf) zu verzögern und den Ausbau 
des Atomprogramms .zu stoppen .  

Während die aktiven AKW-Gegnerinnen 
massiv . bekämpft .wurden, wurde auch de:r 
passive Teil der Bevölkerung zur Kasse 
gebeten .  Denn die niedrigen Strompreise 
der Großverbraucher konnten nur durch 
eine interne S ubventionierung durch die 
Tarifkunden erreicht werden.  Die Strom­
preise werden einfach so kalkuliert, daß 
die Tarifkunden einen großen Teil der .. :fe­
sten Kosten tragen müssen, während die 
Großkunden möglichst nur mit den varia­
blen (Brennstoff-) Kosten belastet werden .  
Auch wenn Atomstrom durch die hohen 
Baukosten letztlich nicht billiger war als · 

anderer Strom, führte er doch durch diese 
Kalkulation zu niedrigeren Preisen für die 
Industrie . Denn AKW haben -verglichen mit 
Kohlekraftwerken - wesentlich höhere In­
vestitionskosten und wesentlich niedrigere 
Brennstoffkosten.  Durch dieses S ystem der 
Preiskalkulation ist eine permanente indi­
rekte Subventionierung der I ndustrie 
durch die Vielzahl der Tarifkunden übet 
den Strompreis gewährleistet . Kalkulato-

Sta h l koc her · 
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risch wird d ies e rreicht, indem d ie S trom­
kosten der Tarifkunden nach dem Höchst­
lastverfahren und dem Anteil an der Ver­
teilung über verschie dene S pan nungs­
stufen errechnet werden.  Weiterhin hat · die 
Mas se der Sondervertragskunden Preis­
gleitkauseln, wonach . es z .B .  möglich ist, 
Senkungen der Brennstoffkosten an die 
Großkunden weiterzugeben (wurde zuletzt 
1 990 praktiziert) . 

Trotz dieser immensen Aufwendungen 
ließen sich n ur z wei g roße G rundstoffindu­
strien in Harnburg nieder: der US-Alumini­
um-Multi Reynolds ,  heute Hamburger Alu­
miniumwerke, und der. badische Stahlpro­
duzent Korf, heute Hamburger Stahlwerke. 
In  den Genuß niedriger Strompreise kam 
außerdem d ie b ereits a nsässige K upferhüt­
te Norddeutsche Affinerie. 

Die Hamburger Aluminiumwerke (HAW) 
haben heute 700 Beschäftigte , ein Alu­
Walzwerk von Reynolds  weitere 500 Be­
schäftigte . Dafür wurden Anfang der sieb­
ziger Jahre 227 Mio. DM an staatlichen Lei­
stungen zum Aus bau der I nfrastruktur 
und für Investitionen gezahlt . Weiterhin 
zahlte die Stadt Harnburg eine einmalige 
Strompreissubvention von 78 Mio. DM. und 
übernahm Bürgschaften über 466 Mio. DM. 
Reynolds selber · investierte lediglich 30 
Mio. DM. Die HEW ihrerseits legte sich noch 
1 975 auf einen Strompreis von 2 Pf/kWh 



für 20 Jahre fest. Dieser Preis wurde An­
fang der 80er in einem gerichtlichen Ver­
gleich auf 2,8 Pf erhöht. Dies bedeutet, daß 
der HAW- Strom seitdem j ährlich in einer 
Größenordnung von 80 bis 120 Mio. DM 
subventioniert wird .  Um diese Verluste in 
der Kalkulation nicht nur den Sonderver­
tragskunden anzulasten, hat der Hambur­
ger Senat 1 984 beschlossen, daß d iese Ver­
luste von allen Stromkunden, also auch von 
den Tarifkunden, zu tragen sind.  

Die Hamburger Stahlwerke (HSW) haben 
800 bis 900 Beschäftigte . Bei der Ansied­
lung Anfang der siebziger Jahre brachte 
Harnburg ca. 25 Mio. DM zum Ausbau der 
Infrastruktur auf, außerdem wurde d as B e­
triebsgelände zu einem niedrigen Pachtzins 
bereitgestellt. Aktuell beträgt die Höhe der 
städtischen Bürgschaften für die HSW min­
destens 17 4 Mio. DM, die im Falle des dro­
henden Konkurses ausgezahlt werden müß-' 
ten .  Außerdem e rhält d ie H SW e ine S ubven­
tionierung über den Strompreis von 20 Mio. 
DM j ährlich.  

Beide Unternehmen haben nur einen ge­
ringen Verflechtungsgrad mit der Hambur­
ger Wirtschaft aufzuweisen.  Es wurden nur 
wenige Hamburger Arbeitsplätze in nachge­
lagerten Betrieben geschaffen.  Die gewinn­
trächtige Weiterverarbeitung der Metalle 
erfolgt i .d .R. in anderen Regionen. 

Die immensen staatlichen Vorleistungen 
und Strompreissubventionen stehen also in 
einem eklatanten Mißverhältnis zu den er­
reichten Ansiedlungen.  Der ungeheure Auf-: 
wand des SPD-Senats entpuppte sich als 
einzige Arbeitsplatz- und Wohlstandspro­
paganda. Es wurden mit viel Geld wenig 
Arbeitsplätze geschaffen, dafür aber viel 
Umwelt zerstört . Letztendlich diente die 
Untereibeindustrialisierung der Anhäufung 
von Reichtum bei den HEW-Aktionären und 
der Industrie, während die Bevölkerung 
über Steuern und über die Strompreise 
das Geld aus der Tasche gezogen wurde. 

All die se Anstrengungen haben zwar 
Vorteile für die HEW und deren Aktionäre, 
für die Menschen und die Umwelt aber nur 
Nachteile gebracht. Sowohl AKWs als auch 
die s ubventionierte Grundstoffindustrie 
(Alu, Stahl, Kupfer)  sind zerstörerische 
Großtechnologiert mit erheblichen Folgen .  
Die Aluminiumproduktion z .B .  führte · zu 
au sgedehnte n De ponie n  giftige n Rot­
schlamms und zur Fluoremissionen in Harn­
burg. Durch die Kupferproduktion wurden 

ganze Stadtteile flächendeckend mit Arsen 
verseucht.  Die Belastung der Eibe mit 
S chwermetallen stieg.  

Aber auch bei der Grundstoffproduktion 
fängt die Zerstörung schon beim Abbau der 
Rohstoffe an . Hier zeigen sich parallele 
Strukturen zum Uranabbau, denn die Roh­
stoffe kommen meist aus Gebieten,  in denen 
ohnehin benachteiligte Menschen die zer­
störerischen Folgen zu tragen haben .  Für 
den Bauxitabbau (Aluminiumrohstoff) wer­
den in Brasilien Tropenwaldgebiete abge­
holzt und die dort lebenden Ureinwohner 
vertrieben. Beim Kupferabbau in Papua-'­
Neuguinea werden durch den schwermetall­
haltigen Abraum Trinkwasser, Fische und 
Pflanzen vergiftet und so der indigenen 
Bevölkerung die Lebensgrundlage entzo­
gen.  All dies interessierte HEW und Ham­
burger Senat jedoch herzlich wenig, denn 
sie d achten n ur an d ie D urchsetzung i hrer . 
eigenen Machtinteressen.  Das enge Zusam­
mens piel von Wirtschaft und Politik zur 
Durchsetzung dieser Interessen läßt sich 
aus der Struktur der HEW ablesen.  Die 
Stadt Harnburg hält über HGV und Landes­
bank über 75% der HEW-Aktien .  Der Rest 
ist im wesentlichen in Streubesitz . Die 
Stadt stellt traditionell den Aufsichtsrats­
vorsitzenden. 

Die 20 Sitze im Aufsichtsrat verteilen 
sich so: 10  Vertreter der Arbeitnehmerin­
nenschaft, 3 unmittelbare Senatsvertreter 
und weitere 7 Kapitalvertreter, davon einer 
von Siemens und einer von der Landes­
bank. Früher waren auch Landesvertreter 
von Schleswig-Holstein und Niedersachsen 
sowie der AEG im Aufsichtsrat anzutreffen.  
Gewerkschafter, S PD- Senat, Hamburger 
Wirtschaft und die AKW-Kraftwerksbauer 
haben also immer ihre Interessen im Auf­
sichtsrat der HEW aufeinander abgestimmt. 
Personalpolitisch wird bei der HEW die So­
zialpartnerschaft großgeschrieben. S o  s ind 
z .B .  regelmäßig Betriebsratsangehörige in 
den HEW-Vorstand aufgestiegen .  Dadurch 
und durch überdurchschnittlich hohe Löh­
ne sicherte sich der Vorstand die Loyalität 
der Arbeitnehmerinnenvertreter für ,Seine 
Atompolitik. 

Zwar könnte die Stadt über ihre Mehr­
heitsaktien die Politik der HEW im Sinne 
einer menschlichen und ökologischen Poli­
tik gestalten, da sie aber ihr finanzielles 
Interesse an die HEW gebunden hat, läßt 
sie dem betriebswirtschaftlichem Kalkül der 
Wirtschaft ihren Lauf. Die Stadt kassiert 
jährlich 43 Mio. Dividende und 1 00 Mio. DM 
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Konzes sionsabgabe ( 1 992) . Dazu 
kommen noch die anteiligen Steuer­
einnahmen.  Die Dividende wird un­
mittelbar zur Verlustfinanzierung 
beim HVV verwandt. 

Allerdings hat auch dieses Bünd­
nis B rüche .  ü berraschend wurde 
der '  HEW-Vorstandsvorsitzende Ro­
land Farnung ( seit 1 985 ) am 9 . 5 .94 
vom Aufsichtsrat " gegangen " .  Die 
Gründe werden nicht genannt. Mög­
licherweise s pielt der geplatzte 
Stromlieferungsvertrag mit Norwe­
gen eine Rolle . HEW wollte über ein 
Seekabel 500 MW Wasserkraftstrom 
aus Borwegen beziehe n .  Weil sie 
aber dafür einen zu niedrigen Preis 
geboten hatten ,  kam der Vertrag 
nicht zustande. Den Arbeitnehmer­
Innenvertretern wird Farnungs Ab­
gang recht gewesen sein, wollte er 
doch 800 Arbeitsplätze wegrationali­
sieren bzw. auslagern. 

HEW und S PD fahren auch zu­
künftig in ihrer Politik unbeirrt 
fort. Die S PD macht damit ihre Un­
fähigkeit oder U nwilligkeit, aus der 
Vergangenheit zu lernen, deutlich. 
Sie . verfolgt noch immer eine Wirt­
schaft s politik des ungehemmten 
Wachstums . Derzeit sind es vor al­
lem die geplanten Projekte Hafener- Atom k raftwe r k  K r ü mme! Foto :  R o W o  
weiterung, Elbvertiefung und Bau 
des Transrapids ,  die dies illustrieren .  Mit 
Strompreissenkungen sollen auch weiterhin 
die hochsubventionierten Industriearbeits­
plätze erhalten werden. Die Angebote für 
die HAW für Strombezug ab '95 werden bei 
6 bis 8 Pf liegen. Der HSW- Strompreis wur­
de von 1 1 ,4  auf 8,5 Pf gesenkt. Die HSW 
würde der Senat allerdings am liebsten 
verkaufen, da inzwischen die Angst um den 
Verlust der immer höher werdenden Bürg­
schaften überwiegt. 

Auch die HEW setzt ihren Expansions­
kurs fort und hat sich dafür seit Ende der 
achtziger Jahre neue Wege erschlossen.  
Bereits 1 988 hat sie eine Mehrheitsbeteili­
gung bei den Hamburger Gaswerken erwor­
ben.  Damit kontrolliert die HEW jetzt die 
Hälfte des Hamburger E ndenergiever­
brauchs ( Strom, Gas ,  Fernwärme) .  Anfang 
1 9 9 1  stieg die HEW auch in die Müllbranche 
ein ; seitdem ist sie an den beiden Müllver� 
brennungsanlagen in der Borsigstraße für 
Hausmüll (zu 80%) und Sondermüll (zu 20%) 
beteiligt. 
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Neben dieser Ausweitung in andere 
Branchen gab es durch den Anschluß der 
DDR überraschend auch wieder Expan­
sionsmöglichkeiten in den Osten.  Entspre­
chend ihres bundesweiten Stromversor­
gungsanteils bekam die HEW bei der Auftei­
lung des Gebietes der ehemaligen DDR 5% 
zugestanden.  Dies sieht konkret so aus ,  
daß HEW z u  5% a n  der VEAG u n d  a n  zwei 
der 15 Regionalversarger beteiligt ist (WE­
MAG/ S c hwerin/5 1 %  und E SAG/Dres de n/ 
22%) . Zudem hat HEW versucht,  Beteiligun­
gen an Stadtwerken zu erwerben ( gelun­
gen in/ Dresde n  und Wittenberge,  in 
Schwerin mußte die HEW draußen bleiben) . 

HEW und Hamburger Senat setzen wei­
terhin auf Expansion und Wirtschafts­
wachstum - ungeachtet der negativen Fol­
gen.  Nötig ist deshalb nicht nur die Ab­
schq.ltung der Atomkraftwerke. Nötig ist 
vor allem ein Bruch mit dieser Politik, die 
nicht nur einfach Profite für U nternehmen 
und Aktionäre . schafft, sondern auch zer­
störerische Wirkungen für Mensch und Na­
tur hat. 
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G R ENZ E N LOS E R I S I KE N  
M I T  B EG R E NZ T EM N U TZ E N  

1. Der in unserer gegenwärtigen Gesell� 
schaft existierende Konflikt über Technola­
gien und deren Anwendung läßt sich cha­
rakterisieren als . einer 

. 
zwischen zwei ge- · 

seilschaftliehen Gruppen.  Auf der einen 
Seite befinden sich diej enigen, die eine 
hohe Risikobereitschaft aufweisen. Sie sind 
bereit, individuelle und kollektive Gefahren 
und zukünftige Schäden im,. Zuge eines ge""" 
genwärtigen Gewinns bei Nutzung einer 
Technologie zu akzeptieren .  Auf der ande­
ren Seite finden . sich diejenigen wieder, 
denen die Gefahren und zukünftigen Schä­
den iq Verbindung mit der Einführung und 
Anwendung einer Technologie zu groß er"""' 
scheinen,  um durch einen wie auch immer 
gearteten gegenwärtigen Nutzen gerecht­
fertigt zu sein. Wirtschaftsunternehmen 
wie die HEW zeichnen sich durch eine hohe 
Risikobereitschaft aus .  Der · gegenwärtige .. 
Gewinn für die HEW stellt sich in Form von 
mpnetären Profiten und Marktvorteilen dar. 
Die von den Aktivitäten der ·HEW mittelbar 
und unmittelbar Betroffenen,  die in der 
Regel weniger risikofreudig sind, haben 
aufgrund · der herrschenden gesellschaft-

. liehen Verhältnis se keinerlei Einflußmög­
lichkeiten . auf die U nternehmens politik. 
Dies zeigt sich insbesondere am Beispiel 
der Nutzung der Atomenergie . 

2 .  Die Nutzung der Atomenergie wurde 
und wird in :unserer Gesellschaft von der 
Mehrheit der Bevölkerung abgelehnt. Eine 

· der Ursachen für diese ablehnende Haltung 
großer Teile der Bevölkerung in Deutsch­
land liegt in dem . Gefahrenpotential der 
Atomenergie begründet. Bis zum heutigen 
Tage ist niemand in der Lage, die Konse­
quenzen eines jederzeit möglichen und in 
Tschernobyl schon geschehenen S uper- · 
GAUs für die Natur, die Umwelt, einzelne 
Gesellschaften und die Menschheit zu be­
nennen. Dies gilt sowohl für die Höhe der · 

zu erwartenden Schäden als auch für de.:.. 
ren Qualität (Beeinflussung des Klimas , 
Verseuchung .der Umwelt,. Krebserkrankun­
gen als S pätschäden, genetische Schäden, 
etc ) . 

3 .  Das mit Technologien und dem: Einsatz 
von Technik verbundene Risiko läßt sich 
dahingehend . differenzieren, daß zwischen 
Individual- und Kollektivrisiko unterschie.:.. 
den werden kann .  Das Individualrisiko be-

. zieht sich in erster Linie auf tag-tägliche 
normalbetriebliche Einwirkungen Und Ein­

. flüsse.  D as Kollektivrisiko h ingegen ist a ls 
Maß für zu erwartende und sich realisie­
rende Schäden a1,1s unfall- oder katastro­
phenartigem Versagen von Technik zu be-
trachten.  

· 

4.  Der klassische Begriff des Risikos 
setzt die grundsätzliche Versicherbarkeit 
von möglicherweise eintretenden Schäden 
durch eine größere Gemeinschaft voraus . 
Dies ist hinsichtlich . der mit dem Einsatz 
bestimmter Techniken verbundenen mögli­
chen Schäden aufgrund des zu erwarten­
den Umfangs nicht möglich.  Beispielsweise 
wäre das U n bewo hnbarwerden größerer 
Landstriche in einem dichtbesiedelten Land 
wie der BRD, bewirkt durch radioaktive 
Verseuchung in Folge einer Reaktorkata­
strophe, nicht bezahlbar. Damit würde die 
Existenz des Landes insgesamt in Frage 
'gestellt werden. Da ein Super-GAU beim 
Betrieb von AKWs aber nicht grundsätzlich 
auszuschließen i st, m uß d as E in treten e ines 
Super-GAUs bei der Bewertung der Atom­
energie berücksichtigt werden.  Dies muß 
notwen digerweise bei Anerkennung der 
Verantwortung für die aus der Nutzung 
der Atomenergie sich ergebenden Konse­
quenzen durch die Betreiber dazu führen, 
auf die Nutzung der Atomenergie zukünftig 
zu verzichten und die AKWs umgehend 
stillzulegen.  Technologien ,  die mit . Gefahren 
verbundenen sind, die sich  einerseits ge­

. genwärtig e iner B ewertung ,... s owohl q uali­
tativ· als auch quantitativ - entziehen und 
andererseits bei Eintritt von Unfällen oder 
Katastrophen Konsequenzen nach sich zie­
hen, die über das individuelle Maß hinaus 
existenzbedrohend sind,; lassen keine Dis­
kussion über ihre Anwendung und ihren 
Einsatz mit dem Ziel einer Akzeptanz zu. 
Sie dürfen .  an sich nicht realisiert . und ein­
gesetzt werden! 

Ri.si ke n u n d . .  Ve r a n two r t u n g  
5 .  Unternehmen; die risikoreiche Techni­

ken einsetzen, müßten aufgrund des Ver­
ursacherprinzips für alle Folgen, · die sich · 
daraus ergeben, unmittelbar verantwortlich 
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gemacht werden.  übliche Praxis ist hinge­
gen, daß die Verantwortung von den Un- · 

ternehmen auf die Gesellschaft übertragen 
. wird. Dieser Verantwortungstransfer zieht 

als Folge nach sich, daß Nutzen (in Form 
von Profit) und Gefahr (in Form von Ge­
sundheits- und Umweltschäden)  aus der 
Anwendung von Technologien nicht gerecht 
verteilt werden.  Den Gefahren ausgesetzt 
ist die Gesellschaft als Ganzes,  den Nutzen, 
d .h .  den · Profit, hat nur ein geringer Teil. 
der Gesellschaft� 

6. Um für die Zulässigkeit der übertra- · 

gung der Verantwortung vom Verursacher 
auf die gesamte Gesellschaft zumindest 
einige Kriterien zu nennen, die zumindest 
erfüllt sein müßten,  seien folgende Punkte 
erWähnt: . . .\  

. 

- die mit dem Einsatz risikoreicher 
Techniken v.e.rbundenen Gefahren miiss€:m 
qualifiziert und quantifiziert werden kön­
nen und worden · sein ; 

- alle Mitglieder der Gesellschaft müssen 
objektiv über Vor- und Nachteile der zum 
Einsatz komDienden Techniken sowie über 
die mit der Einschätzung von Vor- und 
Nachteilen verbundenen Unsicherheiten 
und Unwägbarkeiten 'unterrichtet worden 
sein ; 

- ein gesellschaftlicher Konsensprozess 
unter Beteiligung aller Mitglieder der Ge­
sellschaft über die Realisierung der in 
Frage kommenden Te((hniken muß stattge­
funden. haben.  

Diese Kriterien sind jedoch lediglich 
Mindestanforderungen, die für einen Ver­
antwortungstransfer erforderlich sind. An­
gesichts der Reichweite der mit bestimmten 
Technologien verbundenen Risken müßten 
jedoch weitere Bedingungen beachtet wer­
den, welche sich an den Grundsätzen eines 
basis-demokratischen Systems orientieren.  

7 .  Der verantwortungsvolle timgang mit 
'Technölogien und dem Einsatz von Technik 
erfordert außerdem: 

- die einzelnen Individuen einer Gesell­
schaft nicht ungleich großen Gefährdungen 
auszusetzen. Das heißt, bestimmten Indivi­
duen oder Bevölkerungsgruppen ohne de­
ren ausdrückliche Einwilligung nicht eine 
besondere Gefährdung durch den Einsatz 
von Technik zuzumuten,  dessen Nutzen 
nicht eigentlich den Betroffenen zugute 

· kommt; 
· 

- Gefährdungen . durch den Einsatz von 
Technik insgesamt in . ihrem Umfang so zu 

· begrenzen, daß Schäden an : Natur, Umwelt 
oder Gesundheit, welche eine Bedrohung 
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für deren jeweils gegebene Existenz be­
deuten, a usgeschlossen s ind.  Niedrige E in­
trittswahrscheinlichkeiten für zu erwar­
tende Schäden rechtfertigen die mit .dem 
Einsatz einer Technik verbundene Gefähr.:.. 
dung dann nicht - im absoluten Sinn -
wenn gleichzeitig der Schadensumfang exi­
stenzbedrohend ist. Hier versagt der oben 
beschriebene klassische Risikobegriff. 

Für die HEW ergibt sich aus der ersten 
getroffenen Feststellung,  daß sie in dem 
,Augenblick, in . dem offensichtlich wird, daß 
der Betrieb von AKWs auch ini Normalbe­
trieb zu nachweisbaren Gesundheitsschä-

. den in der Bevölkerung führt, umgehend 
die von . ihnen betriebenen AKWs stillzule­
gen hat. Bezogen auf die zweite Feststel­
lung ist spätestens seit der Reaktorkatas­
trophe von Tschernobyl im Jahre 1 986 allen 
Menschen deutlich geworden, daß das mit 

· der Atomenergie verbundene Risiko einer 
globalen Katastrophe nicht ein abstraktes 
Konstrukt ist, sondern sich sehr wohl täg­
lich realisieren kann .  

8 .  Bevor mit der  Auseinandersetzung 
über die Konsensfindung vo:ri Technologie­
und Technikeinsatz begon nen werden 
kann,  ist es erforderlich, · sowohl hinsicht­
lich des Gegenstands,  um welchen es bei 
der Konsenssuche geht, einen detaillierten 
gemeinsamen Nenner herauszuarbeiten als 
auch h insichtlich d er F orm u nd Gestaltung 
des Konse nsfindungsprozes ses Überein­
stimmung zwischen allen . Beteiligten zu er­
zielen.  Ein scheinbares Eingehen auf in der 
Bevölkerung existente Ängste durch Signa­
lisierung von · Gesprächsbereitschaft sei­
tens der Technikbetreibet, welche i.d . R. 

· auch über die Möglichkeiten der Durchset­
zung ihrer Absichten verfügen, bei j edoch 
letztlieber B eibehaltung urs prünglicher 
Pläne, führt zu zwei Konsequenzen: Einer­
seits mündet sie nicht in eine Akzeptanz 
via Konsensbildung, sondern wird von den 
Menschen als gewaltsame Durchsetzung 
einzelner I nteressen als solche erkannt 
und kann zur Formierung von Ablehnung 
und Widerstand führen.  Andererseits kann 
diese herrschaftsbestimmte F0rm der Kon­
sensbildung zur Unterwerfung unter die in 
diesem Prozeß zum Aus druck kommende 
Macht führen.  

9 .  Gerade bei der Nutzung der Atom­
energie bedeutet die Anerkennung der 
Priorität der Bedürfnisse der Menschen 
über die der Technik, zu respektieren, daß 
es letztlich die Gesellschaft und die . 
Menschheit als Ganzes und die Betroffenen 



am Standort des AK.Ws sind, die über den 
Einsatz von Atomenergie zu entscheiden 
haben und nicht wenige vorrangig an pri­
vaten, ökonomischen Interessen ausgerich­
teten Unternehmen.  

O h n e  Verantwort ung , o h ne 

Konse n s  - a ber mit vo l lem 

R is i ko 

10 .  Die Position, welche ein Unternehmen 
zur Frage der Verantwortung gegenüber 
Natur, Umwelt, Gesellschaft und Menschheit 
hinsichtlich Gefahren, die mit der Anwen­
dung und Nutzung von Technologien durch 
das Unternehmen verbunden sind, einneh­
men sollte, läßt s ich mit S icherheit k ontro­
vers diskutieren.  Anders verhält es sich 
hingegen, wenn ei­
nem U nternehmen,  
wie im Falle der 
HEW, Tatsachen be­
kannt sin d ,  die 
zweifelsfrei eine 
Gefahr von Me n'­
schen und Umwelt 
belegen .  Dies  soll 
an zwei Beispielen 
verdeutlicht wer­
den: 

höht. Diese Tatsachen sind auch der HEW 
bekannt. Trotzdem weigert sich die HEW, 
diese zur :Kenntnis zu nehmen und das AK.W 
Krümmel sowie ihre anderen AK.Ws stillzule­
gen. 

Die in der Elbmarsch, in der direkten 
Umgebung des AKW Krümmel beobachtete 
extrem auffällige Leukämiehäufung konnte 
trotz intensiver Ursac henforschung sei­
tens der schleswig-holsteinischen und nie­
dersächsischen Expertlnnen-Kommissionen 
bis heute nicht erklärt werden.  Die Ursa­
chenforschung erstreckte sich dabei auf 
chemische Schadstoffe sowie Radioaktivität. 

· Chemische Schadstoffe können heute als 
Ursache ausgeschlossen werden.  Hinsicht­
lich Radioaktivität kommen zwei Quellen in 
Frage: das Forschungszentrum der GKS S  
und das AK.W Krümmel. Damit existiert in 
direkter Nähe zu den Erkrankungsfällen 
eine Quelle für Expositionen (Belastungen) . 

i. ) Nicht nur im 
Falle eines Super­
GAU sind Gefahren 
real und Schäden 
konkret schon 
der " Normalbe­
trie b" ist tödlich .  
I n  der direkten 
Umgebung des AK.W 
Krümmel an der 
Elbe ( Betreiberin 
ist die HEW) sind in 
we niger als zwei 
Jahren - ohne, daß 
ein Unfall bekannt 
geworden ist, d .h .  

A kt io n  von ROB I N  WOOD a u f  d e m  Gänsemar kt F oto: RoWo 

also, verursac ht durch den " Normalbe­
trieb"  - sieben Blutkrebserkrankungen bei 
Kindern und einem Jugendlichen aufgetre­
ten .  Diese extrem auffällige Leukämiehäu­
fung bestätigt, was zahlreiche Studien aus 
dem In- und Ausland belegen, so z .B .  die 
"Michaelis- Studie " :  Für Kinder, die in der 
Umgebung von Atomanlagen leben, ist das 
Risiko, an bestimmten Kreb sarten ( z . B .  
Leukämie ) z u  erkranken, wesentlich er-

Wissenschaftlich gesichert ist, daß Ra­
dioaktivität Leukämie auslösen kann.  Expo­
sitionen der Bevölkerung durch das AK.W 
Krümmel finden kontinuierlich in unter­
schiedlicher Höhe statt. Eine Plausibilitäts­
betrachtung, der sicherlich keine Beweis­
kraft zukommt, läßt gegenwärtig das AK.W 
Krümme! als einzig mögliche Ursache zur 
Erklärung der Leukämiehäufung in der 
Elbmarsch erscheinen, da sowohl der Zufall 
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wie auch chemische Schadstoffe a.usschei"­
den und Inventar und Freisetzungen ra-" 
dioaktiver Stoffe der ,GKS S zur Erklärung 
der · Le'ukämien nicht hinreichen .  Die HEW 
trägt die Verantwortung für den Betrieb 
des AKW Krümmel und die daraus sich er­
gebenden Konsequenzen. Darum sollte es 
selbstverständlich sein, daß die HEW zur 
Aufklärung der Leukämiehäufung beiträgt. 
Die Realität ist aber, daß sich die HEW ei­
ner kooperativen Aufklärungsarbeit wider­
setzt. Sie vetharrrilost _die mit dem Betrieb 
des AKW Krümme! verbundenen Gefahren 
und behindert die notwendigen Untersu­
chungen, soweit sie das AKW Krümmel be­
treffen .  So hat die HEW j ahrelang verhin­
dert, daß e in u nabhängiges I nstitut mit d er 
Überprüfung der durch das AKW verur­
sachten Strahlenexposition der Bevölke­
rung in der Elbmarsch beauftragt wird.  
Weiterhin nimmt die HEW bewußt in Kauf, 
daß weitere Erkrankun gsfälle auftreten 
können und Gesundheit und Leben der Be­
völkerung gefährdet werden, da sie eine 
Stillegung des AKW Krümmel ablehnt. 

'ii. ) Jahrelang haben die AKW-Betreiber, 
d.h. auch die HEW, die in AK.Ws eingesetz­
ten Materialien für Rohrleitungen - Au­
stenite und Ferrite - als sicher beschwo­
ren .  Eine Ermüdung und/oder Korrosion 
dieser Materialien galt bis vor kurzem amt­
lich als ausgeschlossen. Als Risse, zuerst 
in Brunsbüttel und später auch in Krüm­
mel, nicht mehr zu verschleiern waren� be­
teuerten die HEW, unterstützt durch die 
Siemens AG, daß alle g efundenen Risse n ur 
herstellungsbedingt, / nicht aber betriebs­
bedingt seien .  Diese Behauptung der HEW 
entbehrte j eglicher Grundlage. Damit woll­
ten sie sich lediglich aus ihrer Verantwor­
tung stehlen.  Betriebsbedingte Risse wei-:­
sen gegenüber herstellungsbedingten ein 
erhöhtes Gefährdungs-und Katastrophen­
potential auf, da Kontrollen von Ro,hrlei­
tungen während Herstellung und Bau um­
fassender und exakter durchführbar sind 
als während des. Betriebs .  Von daher ist . 
die Wahrscheinlichkeit, betriebs bedingte 
Risse zu entdecken, sehr viel geringer und 
mithin die · Möglichkeit, daß unerkannt ge­
bliebene Risse zu schwerwiegenden Unfäl­
len führen (z .  B .  Bruch einer Rohrleitung)  
wesentlich größer als bei herstellungsbe...: · 

dingten Rissen. 

Die Behauptung der HEW, die Risse seien 
herstellungsbedingt, . kann nur zwei Gründe 
haben:  entweder · hatte die HEW Kenntnisse 
von Rissen irt anderen AKWs

' 
oder ihr . wa-
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. ren konkrete Qualitätsmängel beim Bau it 
rer AKWs bekannt, d .h .  sie hatte Pfusc 
gedeckt. 

Beide Gründe bedeuten, daß die ZuveJ 
Iässigkeit des Betreibers nicht gegeben i: 
und damit laut Atomgesetz § 1 7  die B� 

.. triebsgenehmigung zu widerrufen ist. 

Die HEW haben aus rein wirtschaftliche 
I nteressen  · relevante S ic herheitsrisike 
heruntergespielt und damit ihre Zuverlä: 
sigkeit als Betreiber in Frage gestellt. 

Inzwischen ist nachgewiesen,  daß e 
e ntgegen den HEW-Behauptungen,  nebE 
den herstellungsbedingten auch betrieb 
bedingte Risse in den AKWs Brunsbüt1 
und Krümmel in den Rohrleitungen aus A1 
stenit und Ferrit gibt. 

Diese Risse wurden nicht durch die ü '  
liehen,  im Betriebshandbuch vorgesehen 
Prüfungen entdeckt. Nur durch intensive 
Kontrollen der Rohrleitungen,  aus geH� 
durch Rißbefunde in anderen AKws u 
unter Druck der Aufsichtsbehörde und g 
gen den Widerstand der . HEW wurden < 
Risse überhaupt entdeckt. Das bedeut' 
daß weder das kerntechnische Regelwe 
noch . die Reaktorsicherheitskommis si 
noch die Betreiber die S ic herheit v 
Atomkraftwerken gewährleisten können .  

Gleichgültig, o b  es sich u m  herstellun� 
oder betriebsbedingte Risse handelt,  in ' 
nem · AKW darf es keine Fehler in sich� 
heitsrelevanten Komponenten geben.  

1 1 .  Die HEW als Energieversorgungst 
ternehmen,  die für die Ausführung u 

, ,  

Erreichung ihret Geschäftsziele auf Tee 
nologien.  zurückgreift und Technik e 
setzt, die ein enormes Gefahrenpotential 
sich bergen,  hat als solches ein hohes 1.\ 
an Verantwortung gegenüber sowohl 1 
Bevölkerung in der unmittelbaren UmJ 
bung ihrer Kraftwerke als auch gegenül 
der gesamten Bevölkerung dieses und ; 
derer Länder. Sie darf sich nicht · a1 
schließlich · am Profit orientieren,  sond 
an der Verbesserung der Lebensbedi1 
ungen von Bevölkerung und Mensch} 
und sollte sich im Rahmen ihrer MögH 
keiten für die Erreichung dieses Zi� 

· einsetzen. Dies bedeutet, daß d ie HEW i 
Verantwortung einzulösen und die von 
betriebenen Atomkraftwerke sofort still 
legen hat! 



HEW M I T�V E R S T R I C K T  
I N  D I E E N T SORG U NGS L Ü G E  

" Ziel einer sicheren Endlagerung radio­
aktiver Abfälle muß es sein, die v on ihnen 
ausgehende schädigende Strahlung voll­
kommen von der Biosphäre abzuschirmen.  
Je nach Zusammensetzung der Abfallstoffe · 

beträgt die notwendige Isolierungszeit we­
nige Jahrzehnte bis einige 100 000 Jahre " .  

Als die Bundesanstalt für Geowissen­
schaften und Rohstoffe im Mai 1977 'diese 
Zielvorgabe publizierte, traf sie - unfrei:­
willig - den Nagel auf den Kopf. In der Tat 
wäre es notwendig, den Nuklearmüll für die 
beschriebenen Zeiträume von der Biosphäre 
abzuschirmen.  Aber das ist nicht möglich.  
Ob oberirdisch oder unterirdisch:  die " si.:.... 
chere" Abschirmung der strahlenden · Ab­
fälle aus der Atomstromproduktion (wie aus 
der Atomwaffenproduktion ! )  über lange 
Zeiträume ist ein Ding der Unmöglichkeit . 
So gibt es weder technische noch geologi­
sche Barrieren, die uns gegen den Austritt 
von Radioaktivität aus den Deponien wirk­
sam und dauerhaft schützen können.  Ra-

- diaaktive Isotope treten z . B .  bei der Un­
tertagedeponie über die Bewetterung des . 
Bergwerks ( Luft)  oder Wäs ser aus . Die 
oberirdische Lagerung setzt auch unmittel­
bar Strahlun g  frei. Die Entsorgung des 
Atommülls ist bisher ungelöst . und scheint 
unlösbar. Zuletzt wurde diese prinzipielle 
Problematik auf dem internationalen " End­
lagerhearing " der niedersächsischen Lp.n­
desregierung im September 1 993 in Braun­
schweig deutlich.  Zahlreiche Wissenschaft­
ler arbeiten dennoch an einer pragmati­
schen " Lösung" im Sinne von Schadensbe- ­
grenzung; zu der Forderung "Ausstieg aus 
der ·. Atomenergie sofort! "  mochten sich auf 
dem Hearing nur wenige Fachleute durch­
ringen. Aus unserer Sicht wäre das die 
einzig akzeptable Form der Schadensbe­
grenzung . · 

Die Atommüllawine beginnt bereits beim 
Uranerzabbau; Er hinterläßt riesige Ab­
raumhalden, die · radioaktiv sind (Radon­
gas ) .  Bei der Uranerzaufbereitung, bei der 
Anreicherung des Urans ,  bei der Brenn­
elementefertigung . .  .in jeder Station des so­
genannten Brennstoffkreislaufes fa.llep ra­
dioaktive Abfälle an. Die immensen ökologi­
schen und gesundheitlichen Schäden beim 
Uranabbau sind unübersehbar. In den U SA 

und in Kanada sind es  meist die native 
americans,  die unter dem Uranerzabbau in 
ihrem Lebensraum zu leiden haben;  

In  den offiziellen Atommüllbilanzen feh­
len diese Halden .  Oie offizielle, Bilanzierung 
setzt erst mit dem Betrieb · eines Atommei­
lers ein. Seit 1 976 muß nämlich ein Kraft­
werksbetreiber für den Bau und Betrieb 
des AKW den Nachweis führen, daß dessen 
" Entsorgungsvorsorge" für 6 Jahre gesi­
chert sei. Gesetzliche Grundlage dafür ist 
die Novelle des Atomgesetzes .  Als Ende der 
fünfziger/Anfang der sechziger Jahre die 
ersten Reaktoren in Betrieb · gingen, war 
die Atommüllproblematik kein Thema. Nach 
1 976 wurde von der Bundesregierung (mit 
wechselnden parteipolitischen Konstellatio-. nen) definiert, was unter "Entsorgung" zu 
verstehen sei .  Dieser Text, dessen rechtli­
che Verbindlichkeit völlig in Frage steht 
( ! ) ,  ging als " Entsorgungsgrundsätze " in 
die Annalen ein; u_nd deren Fortschreibung 
bildt bis . heute den Kern der Entsorgungs-

. lüge . Wir zitieren aus der ersten Fort­
sc hreibung der Entsorgungs grundsätze 
aus dem Jahr 1 980. Der Entsorgungsvor­
sargenachweis für den Bau und Betrieb 
von AKWs ist demnach " erbracht" bei: 

a) Vorauswahl eines · . oder mehrerer 
grundsätzlich geeigneter Standorte für ein 
externes Zwischenlager, soweit nicht eine 
Zwischenlagerung am Standort des Kern­
kraftwerks gewährleistet ist, oder für eine 
Wiederaufarbeitungsanlage .  

b )  Positive Beurteilung der grundsätzli­
chen sicherheitstechnisc hen Realisierbar­
keit der Zwischenlagerung über einert Zeit- · 

raum von mindestens 20 Jahren durch die 
Reaktorsicherheits- und die S trahlen­
schutzkommission (RSK, S SK) .  

c )  Fortführung des laufenden Planfest­
stellungsverfahrens sowie Fortschritte bei 
der Erkundung und Erschließung eines 
Endlagers . 

Allein aus dem Text wird deutlich, daß 
die Nukleartechnokraten in erster Linie die 
hochaktiven abgebrannten Brennelemente 
im Blick hatten. Nach . einer Abschätzung 
der Physikalisch-Technischen Bundesan-

27 



Atomtran s po rf i n  Bergedorf 

stalt aus dem Jahre 1 987 würden aber bis 
zum Jahr 2000 rund 200.000 Kubikmeter 
sc hwac h- u n d  mittelaktive Abfälle und 
rund 6000 Kubikmeter hochaktiver Abfälle 
anfallen .  Diese Zahlen sind mit allergrößter 
Vorsicht zu genießen !  Es fehlen die Stille­
gungsabfälle,  die beispielsweise beim ge­
planten Abriß v on Reaktoren e ntstehen.  D ie 
Müllmengen aus der Wiederaufarbeitung 
(WAA) abgebrannter Brennelemente im eu­
ropäischen Ausland, die das Abfallvolumen 
um den Faktor 20 erhöht, können sowieso 
nur abgeschätzt werden.  In der kleinen i 

· WAA in Karlsruhe allein tickt eine Zeitbom­
be, dort lagern hochaktive Flüssigabfälle, 
die in S pezialbehälter umgefüllt und zur 
Verfestigung ins . belgisehe Atomzentrum 
Mol gebracht werden müssen.  Hinzu kommt 
das ganze Nuklearerbe aus der DDR: aus 
dem Forschungszentrum Ros s endorf bei 
Dresden,  aus dem · AKW Rheinsberg . . .  In 
Greifswald sollen die 5 kontaminierten 
AKW-Blöcke a�geiissen . werden, dort ent- · · 

stehen ü herdimensionierte Zwischenlager. 
Eines wird schnell klar: es gibt das Pro­
blem, daß d as A bfallvolumen g ar n icht g anz 
erfaßt w urde,  a ber e s  g ibt längst e in Men� 
genproblem. 

Die großen Mengen schwac h- . und 
. mittelradioaktiver Abfälle (rd.  95% des Ge­
samtvoluinens)  sollen im stillgelegten ehe­
maligen Erzbergwerk " Schacht Konrad " bei 
Salzgitter eingelagert werden. Da dl.e Be-
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triebsgenehmigung letztlich aussteht, hat 
der derzeitige Reaktorminister Klaus Töp­
fer die DDR-Altlast Morsleben reaktiviert. 
In dem dortigen ehemaligen Kalibergwerk 
wurden Abfälle aus dem AKW-Komplex 
Greifswald versenkt ,  seit Februar 1 99 4  
:wird auch "West" abfall eingelagert - alien 
Sicherheitsbedenken zum Trotz (Ablau­
gung, Wass�rwegsamkeiten) . Schon jetzt ist 
absehbar, Morsleben ist der Notnagel der 
Atomindustrie , denn die Betriebsgenehmi­
gung ist bis zum Jahr 2000 . befristet. Zwi­
schenzeitlich hofft die Atomlobby auf den 
Start des " Schachtes Konrad" .  Schon j etzt 
lst absehbar, Morsleben wird eine nukleare 
Altlast wie das ehemalige Kalibergwerk -

"Asse !' bei WolfsbütteL Dort wurden in den 
Jahren 1 962 bis Ende 1 978 ca. 126 .000 Ge­
binde mit schwachaktivem Müll und 1.300 
Rollreifenfässer mit, mittelaktivem Müll eiJI­
gelagert. 

Die restlichen 5% der Abfälle repräsen­
tieren aber rd 90% der Gesamtradioaktivi­
tät, so · stark ist ihre Strahlung.  Für die · 

Endlagerung dieses hochaktiven (wärme­
entwickelnde n )  Mülls steht bis lang nur 
Gorleben auf .  der Liste . Dort wird seit 1982 
im Salzgestein gebohrt, Schächte werden in 
den, Untergrund geteuft . Bis zum Jahr 
2008, hieß es einmal, sei bei positiver Be­
gutachtung des Standorts mit dem Einlage­
rungsbeginn zu rechnen. 
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Zweckoptimismus paart sich hier mit der 
Entsorgungslüge . Einmal angenommen, die 
Teufarbeiten in Gorleben gingen unvermin­
dert weiter, dann · stünde der Termin der 
Fertigstellung des Endlagerbergwerks und 
dessen Genehmigung noch lange nicht fest. 
Die Erbauer sind völlig aus dem Zeitplan, 
weil 1 987 der Schacht 1 beinahe zusammen­
gekracht wäre, Laugenzuflüsse immer wie­
der zu schaffen machen und in Zukunft 
nicht auszuschliessen sind . . .  Ein Vabanque­
spiel wäre es sowieso, im Salzstock Gorle­
ben heissen Müll einzulagern, denn der 
Salzstock wird ebenfalls abgelaugt, eine 
was serisolierende Tonschicht über dem 
Salzgestein fehlt . Ob Salz überhaupt vor­
teilhaft für die Einlagerung hochaktiver 
Abfälle wäre, steht außerdem d ahin. B ei e x­
tremer Strahlung, unter Druck und bei Hit­
ze, warnen Experten, kann nach 50 Jahren 
bereits Natriumchlorid in Natrium und 
Chlor rückverwandelt werden.  Bei Feuch­
tigkeit im Salzstock reagiert Chlor. Höchste 
Explosionsgefahr! 

Vorsichtig beginnt die Atomlobby von 
Gorleben als Endlagerstandort · abzurücken. 
Bei den sogenannten " Energiekonsens­
gesprächen"  im Sommer 1 993 zwischen den 
Parteien und der Stromwirtschaft (unter 
Beteiligung des DGB und der Umweltver­
bände) signalisierte Klaus Töpfer unisono 
mit dem sozialdemokratischen niedersächsi­
schen Ministerpräsidenten Gerhard Schrö­
der, sie seien für ein "Moratorium" in Gor­
leben .  Bis zum Jahr 2005 sollten die Arbei­
ten dort ruhen, wenn zugleich ausreichend 
Zwischenlagerkapazitäten bereit stünden. 
Ruhen ist nicht gleichbedeutend mit Ab­
bruch. 

Es müs sen also Zwischenlösungen her. 
Einer der Irrwege für die . " Lösung " der 
nuklearen Entsorgung verbindet sich . mit 
dem Kürzel WAA. Eine Wiederaufarbeitungs­
anlage sollte zunächst in Gorleben gebaut 
werden, aber der Widerstand in der Bevöl­
kerung war so groß, daß d ie D eutsche G e­
sellschaft zur Wiederaufarbeitung von 
Kernbrennstoffe n ( DWK) auf der Suche 
nach einem " geeigneten "  Standort zu einem 
Irrlauf durch die Republik antrat, um am 
Ende Wackersdorf zu favorisieren .  1 989 
rechnete einer der Stromgigante n,  die 
VEBA, vor, daß s ich d ie WAA wirklich n icht 
rechne . Von 1 976 bis 1 989 wuchs den Be­
fürwortern in Parteien und Wirtsc haft 
nicht nur der Widerstand über den Kopf, 
sondern auch der Preis . Seitdem werden 
abgebrannte Brennelemente nach Frank-

reich (Cap de la Hague} oder Großbritanni­
en ( Sellafield )  gebracht, und die DWK wur­
de liquidiert . . Aber auch so bleibt die Wie­
deraufarbeitung (d .h .  das Abtrennen noch 
brauchbaren Urans und das Extrahieren 
von Plutonium, was beim Reaktorbetrieb 
angefallen ist) zu teuer. Es heißt, im Ver­
gleich zur direkten Endlagerung sei das 
Wiederaufarbeiten dop pelt bis dreifach 
teurer. Und ein Schritt zur Beseitigung 
des Atommülls ist es ohnehin nicht. Die WAA 
vergrößert die Abfallberge um den Faktor 
20. 

Die erneute Novelle des Atomgesetzes 
vom 27 .4 . 94  (per "Artikelgesetz " )  trägt dem 
Rechnung. Die Bonner Administration gab 
den gesetzlichen Weg frei für die direkte 
Endlagerung als Entsorgungsschritt. Was 
aber tun, wenn ein Endlager gar nicht vor­
handen ist? "Zwischenlager"  müs sen her!  
Im Atomgesetz in der Fassung des Jahres 
1 976 fehlte übrigens noch jeder Hinweis 
auf Zwischenlager, inzwischen werden die­
se mangels Endlager als Dauerlager gehan­
delt ( so ein Vorstoß d es e nergiepolitischen 
S prechers der CDU/CS U-Fraktion, Heinrich 
Seesing) .  Auch wenn im Rahmen der Debat­
te um die Neuregelung des Atomgesetzes 
eine 1 00 Jahre lange oberirdische Lage­
rung nicht festgeschrieben wurde, so müs­
sen wir nüchtern konstatieren,  daß die 
Zwischenlagerung (ob mit oder ohne weite­
re Nutzung der Atomkraft) der kleinste ge­
meinsame Nenner zwischen Regierungsko­
alition (CDU/FDP) und Opposition ( S PD) ist. 
Auf diese Weise kann mit Unterstützung 
der S PD das zentrale Problem der Atomin­
dustrie - die ungelöste Atommüllagerung -
umschifft werden.  

Was bleibt von den " Entsorgungsgrund­
sätzen" des Jahres 1 980? Fortschritte bei 
der Erkundung in Gorleben?  Sagen wir so: 
der S c hein wird gegenwärtig gewahrt, 
denn noch wird in Gorleben gebuddelt .  WAA 
als Bntsorgungsschritt? Das war einmal. Es 
kristallisiert sich heraus :  für die großen 

Mengen nicht-wärmeentwickelnder Abfälle 
soll der Schacht Konrad herhalten, ab 1 997 
kommen diese Abfälle aus Frankreich nach 
Deutschland .  Für die kleineren Mengen 
hochaktiver Abfälle und die abgebrannten 
Brennelemente sollen in Ahaus (Nordrhein­
Westfalen) , Greifswald (Mecklenburg-Vor­
pommern) und Gorleben (Niedersachsen) 
" Zwischen " lager bereitstehe n .  übrigen s  
nicht vergessen :  auch in Wackers dorf 
(Bayern) steht eine Zwischenlagerhalle auf 
dem ehemaligen WAA-Gelände, die derzeit 
aber anders genutzt wird .  
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Zwischenlagerung heißt, daß der Atom­
müll in seinen Transportbehältern ( hochra­
dioaktiver in CASTOR-Behältern, . mittel-

. und schwachaktiver in Fässern und Con-, 
tainern) einfach in eine Halle gestellt wird .  
Die externe Zwischenlagerung über große 
Zeiträume hinweg ist weltweit . nicht er­
probt.  Vers prödung · der Behälterwände 

. durch starke Strahlung, Deckelundichtig­
keit, Korrosion im Innern können auftre:... 

· ten .  Einzige Barriere zur Zurückhaltung 
der Aktivität von ca 20 Hiroshimabomben, 
die in einem .Lagerbehälter stecken,  ist 
eben dieser Behälter .  Die externen Zwi­
schenlager sind nur unzureichend gegen · 
äußere Einwirku:ngen geschützt (Brände, 
Flugzeugabsturz) .  

Im Klartext: Entsorgung in regierungs­
offizieller Diktion heißt ganz einfach, den ' 
Müll in Lagerhallen abzustellen .  Bedenkt 
man,  daß von Atomanlage zu Atomanlage 
ständig Transporte auf der Straße und/ 
oder auf der Schiene rollen,  bedenkt man 
ferner, daß d as U nfallrisiko b eim T ransport 

· 1 : 1000 beträgt, dann kann von ent-sorgen 
keine ·. Rede sein . 

Die , HEW .ist über ihre BeteiligUng an 
vier AKWs mitverstrickt in die Entsor­
gu-ngslüge. Zum einen sind die HEW an der 
Gesellschaft für Nuklearservice ( GNS )  mit 
5 ,5% beteiligt, an der - nach dem Fall von 
Wackers dorf - ausrangierten Deutschen 
Gesellschaft für ·  Wiederaufarbeitung von 
Kernbrennstoffen (DWK) mit 7 ,5%.  Zum The­
ma DWK bleibt anzumerken, daß das " End-

. lagerbergwerk'' in Gorleben, das im Buride­
: sauftrag gebaut . wird, auf DwK-Gelände er­

richtet . wird.  

An dem Bau des Endlagers Gorleben 
wirkt die HEW über ihre Zahlungen an den 
Bund ents prechend der Endlagervoraus­
leistungsverordnung (EnlagerVlV) · kräftig 
mit . .  Die beiden AKWs, bei denen die HEW 
die Betriebsführung innehaben, haben . in 
den Jahren 1990 bis 1993  84,6 Millionen DM 
für den .Bau des Endlagers Gorleben ge­
zahlt . Von den HEW ist . bislang in keiner 
Stellungnahme Zweifel an diesem Proj ekt 
laut geworden .  Selbst die Atomstromhardli""" 
ner · ·  der Preus se nElektra h'aben sich 
mittlerweile von . Gorleben distanziert und 
öffentlich die Frage aufgeworfen, warum 
für ein fragwürdiges Unterfangen wie die 
" Erkundung " .des . Salzstocks Gorleben noch 
Geld ausgegeben werden .  sollte . .  
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Die G NS,  a n  d er d ie H EW beteiligt i st, i st 
die Monopolfirma in Deutschland, die für 
den Transport und die Konditionierung von 
Atommüll zuständig ist. Die GNS ist Bauher­
rin der Pilot-Konditonierungsanlage ( PKA) 
in Gorleben.  Die PKA ist eine Experimen­
tieranlage für unerprobte Entsorgungs­
techniken.  In  den Jahren seit ihrer Baube­
antragung wan delt sich j edoch ständig 
ihre Zweckbestimmung.  Erst sollten dort 
nur Brennelemente konditioniert werden, 
die nicht wiederaufarbeitungsfähig sind, 

. z .B.  aus dem Kugelhaufenreaktor in Hamm 
und dem Schnellen Brüter iri Kalkar.  Diese 
Reaktorlinien wird es  nicht mehr geben .  
Bleiben d ie B rennelemente aus F orschungs .... 
reaktoren und die MOX-Brennelemente. 

Diese sollten zerschnitten werden und 
endlagerfertig v erpackt werden.  D ie h eisse 
Zelle · für diesen Verfahrensschritt ist im 
Rohbau fertig! Heute ist j edoch davon die 
Rede, die PKA solle Serviceleistungen für 
das ·Brennelementzwischenlager auf dem 
gleichen Betriebsgelände übernehmen.  Ob 
es überhaupt Sinn macht - unter dem Ge­
bot der Minimierung der Strahlendosis -
eine zentrale anstelle der dezentralen Kon­
ditionierung im j eweiligen AKW vorzuneh­

·men, müßte dringend erörtert werdtm.Die 
HEW hat sich zum Bau der PKA bislang 
nicht ablehnend geäußert. In der Antwort 
auf eine Kleine Anfrage. der GAL zur Ents­
orgungspolitik der HEW heißt es lapidar 
und unkritisch: " Die · vom Senat angestreb­
te Direkte Endlagerung abgebrannter 
Brennelemente bedingt au s s icherheit­
stechnischen und radiologischen Gründen 
eine Konditionierungsanlage. Die Pilotkon­
ditionierungsanlage Gorleben (PKA) dient 
der Erprobung der erforderlichen Techni­
ken.  · Die Beurteilung der Detailausführung 
der PKA fällt in die Zuständigkeit der Ge..:. 
nehmigungsbehörde. "  (Drucksache 15/1095)  

Im Brennelementzwischenlager Gorleben 
hat die HEW Stellplätze für die abgebrann­
ten Brennelemente reserviert: für das AKW 
Brunsbüttel l9,  für Krümmel 19 ;  die Zahlen 
für . die beiden weiteren AKWs mit HEW- . 
Beteiligung: 10  Stellplätze .  sind für B:rok­
dorf, 26 für Stade gemietet. V�rträge zur 
Wiederaufarbeitung abgebrannter Bre nn­
elemente wurden mit Sellafield (Großbritan.;.. 
nien)  und Cap de la Hague (Frankreich) · 
geschlossen und komplettieren das Bild -
auf dein Papier ist die Entsorgung gesi­
chert. Papier ist geduldig, aber wir sind es 

. nicht, · denn auch Entsorgungslügen haben 
· kurze Beine ! 

· · 



VON D E R A TOM S T ROM P ROD U K T I ON 
A U F D E M W EG Z U R  A TOM BOM B E  

Neben sehr vielen direkten Folgen,  die 
der wirts chaftliche n  Tätigkeit der HEW 
entspringen, gibt es auch einige sehr indi­
rekte Gefahren, die mit dem .Betrieb von 
Atomkraftwerken verbunden sind.  Aber ob­
wohl diese Verbindungen nur sehr schwie­
rig zu skizzieren sind,  sind sie doch für 
die politische Entwicklung der BRD von 
großer Bedeutung.  Eines dieser wichtigen 
Themen ist der Zusammenhang von ziviler 
und militärischer Nutzung der Atomenergie . 

Im näc hste n  Jahr 
( 1 99 5 )  läuft der Atom­
w a f fe n s p e r r v e r t r a g  
aus und muß neu ver­
handelt werden .  Zwar 
wird die HEW nicht an 
diesen Verhandlungen 
teilnehmen, aber ohne 
U nternehmen wie den 
HEW und der anderen 
EVU s wäre es für die 
BRD im Grunde kein 
Thema, sich ü ber die 
Verbreitung von Atom­
waffentechniken Ge­
danken mac he n zu 
müs sen.  Gedanken,  die 
sich im Rahmen des 
w i e d e r v e r e i n i g t e n 
Deutsc hland s um die 
Mitverfügung über 
Atomwaffen drehen.  

Die 100 .  Hauptver­
sammlung der HEW fin­
det statt in einer Zeit, 
in der die politischen 
u n d  ökonomischen 
Strukturen ,  die sich 
nach der Zerschlagung 
des deutschen Faschis-
mus und in der Etappe des Kalten Krieges 
entwickelt haben, einer grundsätzlichen 
Veränderung und Neuordnung unterworfen 
sind.  Die Angliederung der ehemaligen DDR 
hat die BRD wieder zu einem mit vollständi­
ger Souveränität ausgestatteten Staat ge­
macht. Ein Ausdruck davon ist das ver­
stärkte Streben der BRD nach einer Welt­
machtrolle , die sich in Parolen wie " der 
neuen Verantwortung gerecht werden "  nie­
derschlägt. 

Seit einigen Jahren läuft die Umstruktu-�rierung der Bundeswehr hin zu einer Ein­
greifarmee, die im Verbund mit den ande­
ren NATO-Staaten zu weltweiten Kriegsein­
sätzen (out of area) innerhalb kürzester 
Zeit in der Lage sein wird.  Das wiederver­
einigte Deutschland strebt im Rahmen der 
Vereinten Nationen nach einem ständigen 
Sitz im O N-Sicherheitsrat, i n  d em b is h eute 
nur Atomwaffenstaaten einen festen Sitz 
einnehmen.  Und im Rahmen von UN-Blau-

helm-Einsätzen ist die BRD derzeit dabei, 
die verfassungsmäßigen Beschränkungen 
für den Einsatz von Bundeswehrsoldaten 
auch außerhalb des NATO-Gebietes auszu­
weiten.  Es bedarf nicht viel Phantasie, da­
von auszugehen, daß in nicht allzu ferner 

Zukunft auch " normale" Kriegseinsätze der 
BRD gegen Staaten der Dritten Welt wieder 
vorstellbar werden.  
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Vor dem Hintergrund des " zivilen"  Atom­
programms der BRD kommt diesem Streben 
nach einer Weltmachtrolle eine zusätzliche 
Biisanz zu.  Schon vor 20 Jahren haben 
viele Atomkritiker davor gewarnt, daß die 
zivile Atomstromproduktion nicht von der 
militärischen Nutzung zu trennen sei. Ein 
Staat wie die BRD verfügt über das erfor­
derliche Know-how als auch über die tech­
nischen Potentiale zum Bau von Atombom­
ben.  Nicht zuletzt deshalb sind die BRD in 
den vergangeneu Jahrzehnten immer wie­
der in den Ruf gekommen, über eine über.:.. 
aus liberale Exportpolitik höchst . direkt an 
der Entwicklung von Atombomben beteiligt 
gewesen zu sein. Selbst heftige politische 
Auseinandersetzungen mit der OS-Regie­
rung unter Präsident Carter scheute die 
BRD nicht, als sie in den siebziger Jahren 
mit Brasilien ein umfangreiches Atomge­
schäft abschloß. _  Und noc h .  Ende der acht­
ziger Jahre lieferten deutsche Firmen Bau-

. teile und Stoffe zur Atomwaffenproduktion 
an Staaten,  die den Atomwaffensperrver­
trag nicht unterzeichnet hatten . Auch die 
Weigerung der Bundesregierung sowie gro­
ßer Teile der S PD Anfang der 90er Jahre, 
de n Atomwaffe nverzicht der B RD ins 
Grundgesetz aufzunehmen, macht deutlich, 
daß d ie B RD n icht g ewillt i st, e inen u mfas­
senden Verzicht auf die Atombombe zu er­
klären .  

Die Atomwaffenambitionen der BRD lassen 
sich auch an den Vorbehalten zum Atom­
waffensperrvertrag sowie bei der Ratifizie­
rung der Zusatzprotokolle zu deri Genfer 
Konventionen über das Kriegsvölkerrecht 
überdeutlich ablesen. ' Immerhin fünf Jahre 
dauerte es ,  bis die BRD nach ihrem Beitritt 
zum Atomwaffensperrvertrag 1 969 das Ab-'­
kommen im Bundestag nach . langwierigen 
und heftigen Auseinandersetzungen ratifi­
zierte . 90 Abgeordnete der CDU/C S U  
stimmten 1 9 74 gege n die Annahme des 
S perrvertrages .  Im Atomwaffens perrver­
trag verzichtet die BRD zwar auf den Be­
sitz und den Bau von Atomwaffen auf dem 
eigenep Territorium. Allerdings legte die 
sozialdemokratische Bundesregierung 1975 
einen Vorbehalt zum Atomwaffensperrver­
trag ein, nach der " keine Bestimmung des 
Vertrages . so ausgelegt werden kann; als 
behindere. sie die weitere Entwicklung der 
europäischen Einigung, i:r.sbesondere die 
Schaffung einer Europäischen Union mit 
e ntsprechenden Kompetenzen. " ( s .  Küntzel 
1 992)  Im Klartext bedeutet dieser Vorbehalt 
aus dem Jahre 1975 ,  daß sich die BRD das 
Recht vorbehält, trotz Nichtverbreitungs­
vertrag die rechtliche Möglichkeit . zusam-
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men mit anderen europäischen Staaten die 
Verfügungsgewalt über Atomwaffen im Rah­
men einer gemeinsamen nuklearen Streit­
macht . zu erwerben.  Willi Brandt brachte 
dies  laut FAZ bereits 1 967 auf den Punkt: 
Der Beitritt zum Atomwaffenspervertrag 
dürfe " nicht eine europäische gemeinsame 
Atommacht versperren . . .  " (3 . 1 : 1 967,  FAZ) . 

Anfang 199 1 legte die BRD ihren Vorbe­
halt gegen einige Punkte des I. Zusatzpro­
tokolls zu den Genfer Konventionen ein. 
Bereits 1977  war dieses  Zusatzprotokoll 
fertiggestellt worde;n. Neben vielen Rege­
lungen zum Schutz der Zivilbevölkerung im 
Kriegsfall enthält das Zusatzprotokoll auch 
ein sogenanntes Repressalien-Verbot. . Ein 
vorsätzlicher Verstoß gegen dieses Verbot 
wird als Kriegsverbrechen gebrandmarkt. 

Bislang war es  im Völkerrecht " erlaubt" ,  
Angriffe auf die gegnerische Zivilbevölke­
rung zu führen, wenn zuvor dieser Staat 
ihm gegenüber die Regeln des Kriegsrechts 
' mißachtet hat und beispielsweise zuvor 
Städte des Gegners bombardiert hatte . Da · 

in der Vergangenheit diese Möglichkeit im­
mer wieder " mißbraucht" wurde, also der­
artige S ituationen s chlicht kon struiert 
wurden, verbietet das I.  Zusatzprotokoll 

· nun derartige Repressalien u nd erklärt 
diese zu Kriegsverbrechen .  

In  der Konsequenz bedeutet dieses Re­
pressalienverbot auch, daß d ie lange J ahre . 
gültige NATü-Nuklearstrategie ,  die j a den 
Tod von Millionen Zivilisten kalkulierte, als 
kriegsverbrecherisc h  bewertet werden 
muß .  So haben denn auch die Atomwaffen- . 

· staaten U SA, Frankreich und England das 
I. Zusatzprotokoll nie ratifiziert. Was bei 
den . Nuklearmächten noch einleuchtend er­
scheinen mag, trifft auf die BRD nicht zu.  
Im Februar 1992 legte die BRD einen Vor­
behalt vor. Zwar ratifizierte die BRD das 
Abkommen bei konventionellen Einsätzen,  
ausdrücklich wurden jedoch die Massen­
vernichtun gswaffen aus gekiammert. (Wie · 
die BRD haben auch bsp.  Kanada, Spanien 
und Belgien einen solchen Vorbehalt abge­
geben . )  Dieser Vorbehalt " befreit" die BRD 
künftig von · der Bindung des i .  Zusatzpro­
tokolls zum Schutze der Bevölkerung im 
l(riegsfall beim Einsatz von Massenvernich- . 
tungswaffen wie der · Atombombe. 

Ein solcher Vorbehalt der BRD lnacht nur . 
vor dem Hintergrund Sinn, daß die BRD 
künftig selbst eine Verfügungsgewalt über 
Atomwaffen anstrebt. Der Vorbehalt zu den 
Genfer Protokollen ·  folgt damit den Vorbe-



halte n, die die BRD im Rahmen der Ratifi­
' zierung des Atomwaffensperrvertrages ge­

macht hat. Auch in einem völlig veränder- · 

ten Europa halten die BRD zusammen mit 
. den anderen NATO-Mitgliedsstaaten daran 
fest, Atomwaffen als einen . wesentlichen Be­
standteil der Militärdoktrin einzusetzen. 

Ohne die zivile Atomstromproduktion der 
HEW und der anderen EVUs wären derarti­
ge militärische Ambitionen der BRD auf der 
internationalen " Bühne " kaum vorstellbar. 
In den von der HEW betriebenen Atomreak­
toren wird j ährlich rund eine dreiviertel 
Tonne Plutonium produziert (300 kg in 
Brunsbüttel, 450 kg in Krümme!) . Die Ab­
trennung dieses Atomwaffenstoffes erfolgt 
in den Wiederaufarbeitungsanlagen .der 
beiden westeuropäischen Atomwaffenstaa­
te n Frankreic h und Englan d .  Dies er­
schwert der BRD zwar den direkten Zugang 
zu dem Plutonium (allerdings lagert in Ha-

. nau ausreichend Plutonium, mit dein Atom­
waffen gebastelt werden können) , läßt a ber 
eine politische Entwicklung zu, in der .die . . 
BRD im Rahmen der europäischen NATO­
Ac hse und der Europäischen Verteidi­
gungsunion ein Mitverfügungsrecht über . 
die Atomwaffen Frankreichs und·  .Großbri­
tanniens anstrebt. Die Drohung, ohne diese 
Mitverfügungsrechte ggf. eigene Atomwaf­
fen herzustelle n,  könnte das wieder­
erstarkte Deutschland · s chnell zu einer 
Atommacht werden lassen; 

Die Mit-Verantwortung der HEW wie der 
anderen atomare.n . Stromerzeuger am Bau 

· .  eine r  · deutschen Atom.,.. 
bombe oder an der · Mit­
verfügung über eine eu­
ropäisc he Atombombe 
liegt auf der Hand.  

Einsatz des Plutoniums in  MOX-Brennele-
. menten gefordert. Nur so könne aus Sicht 
Vahrenholts det militärische Mißbrauch des  
bereits abgetrennten Plutoniums verhin­
dert werden.  Ein Position, die einerseits 
den weiteren Betrieb von AKWs fordert und 
andererseits auch noch Unsinn ist. So hat 
das Öko-Institut Darmstadt in einem eigens 
von der Hamburger Umweltbehörde beauf­
tragten · Gutachten vorgeschlagen, daß b e­
reits abgetrennt vorliegende Plutonium 
nicht zu MOX zu verarbeiten,  sondern es 
stattdes sen in die hochradioaktiven 
Atomabfälle aus der Wiederaufarbeitung zu 
mischen, es in Glas einzuschmelzen und zur 
Endlagerung bereitzustellen .  Ein solches 
Verfahren, das beispielsweise in der WAA 
der Cogema in Frankreich machbar wäre, 
hätte den entscheidenden . Vorteil, daß die 
AKWs abgeschaltet werden können, ohne 
daß das abgetrennte Plutonium · zu einem 
militärischen Risiko werden würde. '1Jenn in 
dieser Form . verpackt, so die Gutachter, 
müßte ein e normer Aufwand b etrieben wer­
den, sollte das Plutonium jemals für militä� 
rische Zwecke verwendet werden .  Doch we­
der die HEW noch der Umweltsenator haben 
diese Vorschläge bisher ernsthaft aufge­
griffen.  

Auch vor diesem Hintergrund findet die 
1 00 . , HEW-llauptversammlun g  statt. Eines 
derjenigen Unternehmen, dessen zivil er­
zeugtes Plutonium möglicherweise in nicht 
allzu ferner Zukunft in Atomsprengköpfen 
eingesetzt den militärischen Großmachtge� 

lüsten der BRD neue Energie geben wird .  

B re n nel ementmontage F oto: Dirk Seifer t  
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E N E RG I. EW E N D E  

Atomene r g i e p rod u kt i o n  i st ze rstö re r i sc h .  Sc hon bei m  U ranab bau we rden d i e  do rt l e ben­
d e n  Menschen ve rst rah lt.  D u rch den Bet r i e b  der AKW e r k ran ke n  u n d  ste r be n  Menschen 
h i e r  an Leu käm ie.  W i r al l e  s i n d  täg l i c h  bed roht d u rc h  den S u pe r-GA U ,  der weite Geb i ete 
u n bewo h n ba r  u n d  d i e  Mensc hen u n he i l bar verst rah l en w ü rde.  U nd d e r  stän d i g  wac hse n de · 

Atomm ü l l be r g  g i bt das Ve rst ra h l u n gs r i s i ko an v i e l e  Ge nerat ionen nac h  u ns wei te r .  
Kei n  Zwe i fel  - w i r m üssen sofo rt raus a l:l s  der Atomen e r g ie .  l n  d e m  Moment ste l l t  s i c h  

al l e rd i n g s  d i e  F rage nac h  e i n e r  a l te r nat i ve n  E ne r g i eve rso rg u n g .  De n n  d i e  b i s he r  ge­
b räuc h l i c h e n  foss i l e n  E ne r g i et räge r  ( Ko h l e, öl , Gas) geben bei der Ve r b re n n u n g  v i e l e  
Sc hadstoffe i n  d i e U mwel t  - u n d vo r al l em t rage n  s i e  d u rch i h re C02- E m i ss i o n e n  z um 
A n hei zen der E rdatmos p häre bei. E i ne E ne r g i ewen d e  e rfo rdert a l so auch,  dem T re i b haus­
effe kt d u rch e i ne d rast i sc he Red u z i e r u n g  der C02- Em iss ionen bei z u komme n .  

Z i e l e  

Eine Energiewende' in Harnburg hat aus 
ökologischer Sicht zunächst zwei Oberziele 
zu erreichen :  , 

1 .  den sofortigen Ausstieg aus der Atom­
energie 

2 .  eine .deutliche Reduzierung der C02-
Emis sionen in den nächsten Jahren und 
Jahrzehnten.  

Auf der Weltklimakonferenz in Toronto 
( 1988) wurde eine weltweite . Reduzierung 
der C02-Emissionen um 20% bis zum Jahre 
2005 gefordert. Weil die Industrieländer die 
höchsten pro Kopf-Emissionen haben und 
viele Jahre bereits untätig vergingen, er- · 
gibt sich daraus für Deutschland die For­
derung, die Emissionen bis zum Jahre 20 1 0  
u m  5 0 %  zu senken. 

Aufgrund der weltweiten negativen Er­
fa.hrungen mit der Atomenergie ( Unfälle in · .  
H&rris burg und Tschernobyl, ungelöste 
" Entsorgung " ) hat auch der Hamburger 
Senat den Ausstieg aus dieser Art der 
Strome,rzeugung be s c.hlossen .  Allerdings 
bedeutet die Bedingung, unter der de.r 
Aus stieg in der HEW- Satzung verankert 
wurde ( "Ausstieg muß wirtschaftlich ver­
tretbar sein " ) ,  eine wesentliche Einschrän­
kung. Denn in der betriebswirtschaftliehen 
Kalkulation der HEW, in der Kosten der 
Endlagerung und möglicher .  Unfälle nic.ht 
auftauchen, gilt der AKW-Betrieb als wirt­
schaftlich. Dies kann dazu benutzt werd.en, 
den Ausstieg in eine ferne Zukunft zu ver­
schiebe n .  Andererseits heißt dies  aber 

. ,  auch: wenn ernsthaft alle zu fordernden 
Sicherheitsinvestitionen in AKWs. mit be­
rechnet werden, wäre deren Betrieb un� 

wirtschaftlich.  
· 

Um den Treibhauseffekt einzudämmen, 
hat 9-er Senat ein 24-Punkte-Programm be­
schlossen. Diese Punkte sind isoliert auf­
geführt und nicht in ein zielgerichtetes 
Konzept eingebunden. Damit werden vor­
aussic htlich bis 20 1 0  lediglich die co2-
Emissionswerte von heute gehalten werden 
können.  

H i n d e r n i s se 

In  ihren Werbekampagnen erklärt die 
HEW, daß ohne AKWs noch wesentlich mehr 
C02 ausgestossen würde; die AKWs . demzu­
folge also "Klimarett�r"  sind. In einer um­
fassenden Betrachtung ist gerrau das Ge­
genteil festzustellen.  

Der wesentliche Hinderungsgrund für 
die Lösung des Klimaproblems sind die 
AKWs. Sind die Investitionskosten amorti­
siert, kann der ·strom sehr billig herge­
stellt werden, aus betriebswirtschaftlicher 
Sicht kann damit kein Interesse am Ab­
schalten vorhanden sein . Sind die Investi­
tionen noch nich{ amortisiert, ist noch we­
niger Interesse am Abschalten vorhanden. 

Gerade die HEW, die über 80% ihres 
Stromes aus AKWs bezieht, hat deswegen 
aus dieser Sicht kein Interesse an einem 
AKW-Ausstieg. AKWs eneichen ihre höchste 
Rentabilität, wenn sie .. auf Vollast gefahren 
werden.  Deswegen ist ein hoher Verbrauch 
zwingend nötig . Diese sogenannte Ange­
botsstrategie bewirkt also ein um so besse­
res Betriebsergebnis, je mehr Ström ver-. 
kauft wird.  An der Einführung der ratio­
nellen Nutzung von Strom kann kein Inter...:. 
esse bestehen.  Die Aktivitäten der HEW in 



den Bereichen rationelle Ener­
gieverwe n d  u ng/re gene rative 
Energie n/Werbung für Elek-­
trogeräte sind ein exaktes Ab­
bild dieser Konstellation :  E s  
wird a n  einer ganzen Reihe 
von Pilotprojekten gearbeitet, 
die schon von unzähligen Vor-'­
gängern im Detail untersucht 
wurden.  Damit . läßt sich Zeit 
gewinnen .  Notwendig ist eine 
breitflächige Umsetzung. 

Ein Abs chalten der AKWs 
würde die Voraussetzung da­
für schaffen,  die rationelle 
Verwendung von Strom und 
die Einführung regenerativer 
Energie massiv zu beschleuni­
gen .  Genau dies ist nötig, um 
das Klimaproblem zu lösen, wie 
ein Blick über den Tellerrand 
hinaus ,  also eine globale Be­
trachtung zeigt. Die Weltener­
gie-Konferenz hat ein Szenario 
vorgelegt,  nachdem bis zum 
Jahr 2060 der Aus bau der 
Atomstromproduktion im Ver-

W i n d k rafta n l agen i n  Sch l eswi g-Ho l ste i n 

gleich zu 1984 um das 20fache gesteigert 
würde. Trotz dieses exorbitanten Ausbaus 
steigen auch die C02-Emissionen bis zum 
Jahr 2060 auf das Doppelte ( s .  Hennicke 
1 9 93 ) .  Zurückkehrend zu Deutschland gilt 
die in die gleiche Richtung gehende Aussa­
ge der Bundesregierung, daß trotz Beibe­
haltung der AKWs bis 20 1 0  nur eine C02-
Reduzierung von 1 0 %  erreicht werden 
kann. (s .  Bu-Dr. 1 2/ 1 799)  

Andererseits zeigen die Effizienz­
szenarien ohne AKWs, daß die Eindämmung 
des weltweiten C02-Ausstoßes auf die vor­
gegebenen Ziele machbar und wirtschaft­
lich vertretbar ist. Ein hochindustrialisier-­
tes Land wie die BRD ist weltweit in erster 
Linie gefordert , rationelle/regenerative 
Energieversorgungs-Systeme einzuführen.  

A u sweg e 
Eine Stillegung der AKWs könnte ein 

handlungswilliger Senat bereits in der ge­
gebenen Hamburger Struktur politiscp um­
setzen.  Dazu bieten sich über die Mehr­
heitsaktien und den Aufsichtsrat genügend 
Einflußmöglichkeiten auf die HEW (s .  Bei­
trag AKW und Unterelbeindustrialisierung) . 

Für eine durchgreifende Energiewe n de 
sind jedoch grundlegende Veränderungen 
nötig. Die HEW und die HGW (Gaswerke) 
sollen vordringlich in einem Stadtwerk zu­
sammengefas st werden.  Dafür muß die 
Stadt in einem ersten Schritt die HEW-Ak­
tien aufkaufen und in einem zweiten 
Schritt die HEW die · restlichen HGW-Anteile 
kaufen.  Damit bestimmt der Senat allein die 
Politik der HEW und ist nicht mehr durch 
das Aktienrecht (Vorstand, Kleinaktionäre) 
einge schränkt . Ferner kommt in dieser 
Konstellation die HEW z .B .  durch die Instal­
lation eines Erdgas-Blockheizkraftwerks 
(BHKW) nicht mehr in die Situation, daß s ie 
der Konkurrenz zu einem Geschäft verhilft. 

Parallel dazu wird das sich entwickelnde . 
Stadtwerk von einem Energielieferanten in 
ein Energie-Dienstleistungs- Unternehmen 
umgewandelt (EDU ) .  Damit wird von der 
Angebotsstrategie auf die Nachfragestrate­
gie gewechselt. 

Bei · der Angebot s strategie wird eine 
möglichst große Energiemenge verkauft, 
damit ist der Gewinn des Energie-Versor­
gungs- Unternehmens (EVU) am größten .  
Bei der Nachfragestrategie wird dem Kun­
den primär eine Dienstleistung zur Verfü­
gung gestellt (warmes Haus ,  angemessene 
Beleuchtung) . Dabei wird der Kunde 
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selbstverständlich j enes Angebot nützen, 
das für ihn langfristig das beste Freis-I­
Leistungsverhältnis darstellt. 

In  einer Ganzheitsbetrachtung, d .h .  also 
in der volkswirtschaftlichen Betrachtungs­
weise, muß es nun so sein, daß das gün­
stigste . Angebot auch dasjenige mit dem 
geringsten Energieeinsatz ist. In  manchen 
Fällen ist dies automatisch der Fall, z .B .  ist 
es für die Stadtwerke Rottweil günstiger, 
Strom und Wärme aus einem stadteigenen 
Erdgas-BHKW anzubieten, anstatt (einge­
kauften)  Strom weiterzuverkaufen und se­
parat Gas für die Wärmebereitstellung zu 
verkaufen.  

I n  anderen Fällen ist allerdings eine 
Lenkung erforderlich, indem die EVUs an 
den Gewinnen beteiligt werden, die entste­
hen, wenn sie Programme für rationelle 
Stromnutzung auflegen. Der Gewinn darf 
nicht alleine beim Kunden bleiben .  Hier ist 
die Strompreisaufsicht gefordert, die ent­
s prechenden Rahme nbedingungen zu 
schaffen.  

Ferner wird es  nötig sein, durch eine 
Energiesteuer die Energieträger mit ihren 
wirklichen Kosten zu belasten (Verursa-:­
cher-Prinzip ) ,  damit das ökologisc hste 
Dienstleistungsangebot auch das günstig­
ste sein kann. 

S zenari o  f ü r d ie sofo r t i ge 
S t i l leg ung d e r Ham b u r ge r 
A KWs 

Ist die Abschaltung der Atomkraftwerke 
politisch durchgesetzt, sollte der dann 
ausbleibende Atomstrom kurzfristig soweit 
wie möglich aus eigenen Reserveanlagen 
ersetzt werden.  Voraussetzung ist die so­
fortige und umfasse nde Modernisieru ng 
der foss ilen Kraftwerks kapazitäten der 
HEW. Denn nach den Auflagen des Bundes­
Immissions-Sc hutz-Gesetzes ( BimS chG) 
dürfen die Reseverkraftwerke der HEW nur 
eine geringe Stundenzahl im Jahr laufen.  

Ob die fossilen Kraftwerke der HEW aus­
reichen, kurzfristig den fehlenden Atom­
strom auszugleichen, hängt vom Verlauf 
der Jahreslastkurve ab . Denn die Höchst­
last fällt nur einmal kurzfristig an. Im Jah­
re s- und Tage sverlauf sc hwankt der 
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Stromverbrauch immer zwischen Minimal­
unq Maximalwerten.  Es müssen also genug 
Kapazitäten vorhanden sein, um die ständi­
ge Mindestnachfrage nach Strom abdecken 
zu können (Grundlast ) ,  und zusätzliche 
Kapazitäten, um die ständig schwankende 
Mittellast sowie die kurzfristig auftreten­
den S pitzenlastwerte abzudecken.  

Die beiden Moorburg-Blöcke (1 000 MW) 
würden vermutlich ausreichen ,  um den 
größten Teil d er J ahres-Grundlast zu d ek­
ken.  Und auch die bisherige Höchstlast von 
2007 MW ist gesichert. Aus Tabelle 2 geht 
hervor, daß d ie HEW ü ber Reservekapazitä­
ten von insgesamt 2 . 1 94 MW verfügt. 

Entscheidend wird also sein, wie sich 
notwendige Nachrüstungen, begrenzte Ein­
satzzeiten, Stromzukauf und Energiewen­
demaßnahmen (rationelle Anwendung/neue 
Kapazitäten)  sinnvoll aufeinander abstim­
men lassen. Folgende Schritte sind notwen­
dig: 

1 .  Die Nachrüstung von Moorburg 1 und 
2 muß unverzüglich d urchgeführt und be­
endet werden mit dem Minimum an Zeitauf­
wand, der nötig ist, um die Auflagen des 
BimSchG zu erfüllen .  Sodann wären beide 
Blöcke wieder unbegrenzt verfüg bar. Der­
zeit hat die HEW die Modernisierung be­
reits begonnen, allerdings nicht mit der 
Prämisse, in jedem Fall damit AKW-Strom zu 
ersetzen. 

2 .  Der Vertrag mit der VEAG, ab 1 .7 .96  
500 MW für Lieferungen bereitzustellen,  
muß rückgängig oder zumindest zeitlich 
ausgesetzt werden .  Dieser Anteil wird mit­
telfristig für Hamburgs Versorgung ohne 
Atomstrom gebraucht. 

3. Die Primäraluminiumproduktion in 
Harnburg (HAW) wird aufge ge be n .  Dies 
spart (bei gleichzeitigem Ersatz durch Se� 
kundäraluminiumproduktion) ca. 1 600 Mio. 
kWh oder 180 MW in der Grundlast ein. Der 
Stromliefervertrag endet am 30 .6 . 1 99 5 .  
Sollte eine frühere Beendigung nicht mög­
lich sein, sollte bis dahin für die HAW 
Strom aus dem Verbundnetz dazugekauft 
werden.  

4 .  Erforderlich ist  dann eine genaue 
Jahreslastplanung, um notwendige Nachrü­
stungen und Einsatzzeiten der Ersatz­
kraftwerke so abzustimmen, daß e in S trom­
zukauf möglichst überflüssig ist. Entschei­
dend wird sein, in welchem Zeitraum die . 



notwendigen Nachrüstungen erfol­
gen können und zu welCher Jah­
reszeit sie vorgenommen werden.  
Fehlender Strom muß übergangs­
weise dazugekauft werden. 

5 .  Konsequenz ist ein kurzfri­
stig drastischer Anstieg der C02-
Emissionen, der bis 20 10  im gesam,;_ · 

ten Energiebereich nicht nur aus­
geglichen,  sondern' auch deutlich 
gesenkt werden soll. 

D ie ö k o l o g isc h e  

Energ iewen d e  

· Während die Stillegung der Ato­
manlagen sofort e rfolgen kan n, 
was aufgrund ihrer Gefährlichkeit 
auch geboten ist, wird eine Ener­
giewende längere Zeiträume in An­
spruch nehmen.  Denn um die C02-
Emis sionen zu senken,  müssen  
durchgreifende Maßnahmen e rstmal 
wirksam werden.  

· 

Eine Energiewende beruht auf 
den drei Pfeilern 

- Energie einsparen (ratiönelle 
· Anwendung) 

- Energie · rationell erzeugen 
(Kraft-Wärme-Kopplung) 

- Einsatz regenerativer Energi­
e.n (Wind, Sonne, Wasser, Bioma�se) 

Um einen Energiewendepfad für 
Verbrauch u n d  Erzeugung von 
Strom skizzieren zu können, zei­
gen wir in den Tabellen 1 und 2 
zunächst die aktuelle S ituation 
auf . 

. 
C02- E m i ss i one n 1 992 

Der C02 -Aus stoß im Strombe­
reich wird durch die mit Steinkoh­
le , öl und Gas . befeuerten Kraft­
werke der HEW verursacht. Bei der 
Verbrennung von l kWh aus Stein­
kohle entstehen 0,33kg C02 , bei 1 
kWh aus Heizöl 0,28kg C02 und bei 
1 kWh aus Erdgas 0, 19kg C02 • Für 
die Erzeugung von 2003 Mio. kWh 
( 1 992 ) entstehen also 1, 7 Mid. Tori­
nen CO;/a �bezogen auf den Primä­
renergie-Emsatz ) .  · 
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E n e r g i ewe n d e s ze n a r i o  b i s  

20t 0 
Wesentlicher Pfeiler einer Energiewende 

ist die, rationelle Anwendung von Energie, 
!um gegenüber dem heutigen Zustand soviel 
Energieverbrauch wie möglich einzusparen.  
Für die einzelnen Verbrauchskundengrup­
pen könnte das im Jahre 20 1.0 so aussehen:  

1 .  Die Stromabnahme bei  den Tarifkun­
den ist in den letzten Jahren ohnehin 
rückläufig. Da aber bislang nur sehr ' spär­
liche und zögerliche Maßnahmen z ur S trom­
einsparung getätigt werden, sind die aus­
gewiesenen Potentiale von 10 bis 70% (z .B .  
im  Enquete-Bericht, s .  1 62)  noch längst 
nicht erschlossen. Deswegen wird hier für 
das Jahr 20 10  eine Einsparung von 30% 
bzw. ein Restbedarf von 2200 Mio. kWh an­
genommen. Einsparmöglichkeiten bestehen 
beim Kauf energiespatender Haushaltsge­
räte urid Lichtquellen, Nichtbenutzung von 
Standby- Schaltungen, Austausch der elek­
trischen Warmwasserbereitung usw. 

'2 .  Bei den Sondervertragskunden wird 
zunächst der Primäraluminiumanteil von 
1600 Mio. kWh abgezogen.  Vom verbleiben­
den Wert von 6800 , Mio. kWh wird eine, ge­
nerelle Einsparung · von 20% angenommen. 
Die Enquete-Komission geht von 1 0  bis 1 5  % 

- ( S .  1 62) aus .  Der Bremer Energie:...Bericht 
( S .  84) . ermittelte in einer Unterstudie 1 1  
bis 1 9%.  Allerdings klammern diese Werte 
grundlegende tec hnologische Neuerungen 
der nächsten Jahrzehnte aus und stützen 
sich auf eine schwache Datenbasis in einem 
wenig erforschten Gebiet. So verweisen so­
wohl ein Minderheitenvotum ini Enquetebe­
richt ( S .  64'7 ) als auch der Bremer Energie­
bericht auf Einzelfallstudien, die wesent­
lich höhere Potentiale ausweisen. Die ermit­
telten Werte sind demnach als die Mindest­
potentiale im Industriesektor anzusehen. 

Einsparpotentiale · sind z.B.  die Beleuch­
tungen · von Produktions hallen,  exaktere 
Regelu n ge n  u n d  Dime nsionierungen von 
Motoren, Warmluftvorhänge in Kaufhäusern, 
Klimaanlagen,  Rolltreppen usw. Abhängig 
vom EinzeHall gehören dazu auch techni­
sche Neuerungen.  Somit verbleibt hier ein 
Bedarf von 5440 Mio. kWh. Sollten jedoch 
auch die Stahlwerke die Produktion in 
Harnburg aufgeben, würde sich der Bedarf 
noch einmal um zusätzliche 700 Mio. kWh 
reduzieren.  
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3. Die Nachtspeicher sollen als Heizungs:­
art generell vers chwinden .  Dies ist so 
schnell wie möglich mittels beschleunigtem 
Ersatz duch · andere Heizungsarten zu er­
reichen.  Im Jahre .20 1 0  soll es dann nur 
noch einen Restverbrauch von maximal 1 00 
Mio. kWh geben, weil sich aus baulichen, 
wirtschaftlichen oder technischen Gründen 
möglich�rweise nicht alle Nachtspeicher er­
setzen lassen. 

Der Gesamtbedarf aus Tabelle, 3 soll im 
wesentlichen durch regenerative Energien 
und in Kraft-Wärme-Kopplung erzeugt wer­
den .  Dazu ist es natürlich erforderlich, daß 
die Wind- und Sonnenenergienutzung mas­
siv ausgebaut wird und fossile Energieträ- . 
ger nur noch mit einem . hohen Wirkungs­
grad - wie bei der Kraft-Wärme-Kopplung ­
eingesetzt werden .  

Ferner kann durch den Betrieb von Bio­
gasanlagen (als BHKW) aus verschiedenen 
Quellen ein weiterer Anteil an regenerati­
ver Energie gewonnen weden .  Brennstoff­
zellen können eine interes sante Alternative 

· sein, da sie Erdgas oder Wasserstoff mit 
einem elektrischen Wirku'ngsgrad von er­
wartungsweise 60% in Strom umwandeln 
( bei sehr guten Abgaswerten) . Auch der 
Einsatz . synthetischer Brennstoffe (Methan) 
aus Solarem Wasserstoff und Kohlenmonoxid 
könnte einen Beitrag zur Senkung der c62-
Emissionen leisten.  · 

C02 - E m i ss i o n e n  201 0 
Die C02-Emissionen durch Stromerzeu­

gung werden durch die Kohle-Kraftwerke,  
die Erdgas-BHKW und die in KWK betriebe­
nen Anlagen (Erdgas) der Industrie verur­
sacht. Für die Erzeugung von 37 40 Mio. 
kWh aus fos silen Energieträgern (Kohle, 
Erdgas ) entstehen also · 2 ,4  Mio. Tonnen 
COzla ( bezogen auf den Primärenergie-Ein­
satz ) .  

Dies stellt gegenüber 1 ,  7 Mio. Tonnen 1m 
Jahre 1 992 eine Zunahme dar. Im Szenario 
für 20 10  ist die Wärmenutzung aus der 
Stromerzeugung jedoch wesentlich umfang­
reicher als 1992.  Das heißt, d aß k onventio­
nelle Heizungen (öl, Kohle, Nachtspeicher, 
Gas ) in den Häus�rn durch Nah- und Fern­
wärme ersetzt werden können, ohne daß 
dadurch zusätzliche Emissionen entstehen. 
Allein dies wird zu einer Reduzierung der 



CO
..z

-Emissionen im Wärmebereich 
führen, die wir hier nicht weiter 

· quantifiziere n konnten,  j e doch 
wesentlich zum Ziel, die Emissio­
nen langfristig absenken zu kön- · 

ne n ,  beitrage n wird �  Darüber 
hinaus gibt es  im Heizungsbe­
reic h noch erhe bliche Reduk­
tionspotentiale ( durch Wärmedäm-
mung,  pas sive Sonnennutzuhg) ,  
die die . Enquete-Kommission mit 
über 70% angibt ( S .  1 64 ) .  Und 
auch im VerkehrsbereiCh lassen 
sich die C02-Emis sionen mittels 
durchgreifender Maß nahmen 
(Tempo 30, Verlagerung von Indi­
vidualverkehr auf Fahrrad, Busse 

· und Bahnen,  Verkehrsvermei­
dung, Autos mit geringerem spe­
zifische n  Verbrauch)  deutlich 
senken.  

In  diesem Beitrag konnten wir 
auf - be grenzter Seitenzahl . ein 
Energiewe ndekonzept für Harn­
burg nur grob skizzieren. · Eine 
ausführliche Broschüre zur Ham­
burger Energiepolitik und Mög­
lichkeiten · einer Energiewende 
wird in den nächsten Monaten 
vom Energiewendekomitee her­
au sgebracht werde n .  Sie wird 
über die . Kontaktadres sen zu be- . ·  

ziehen sein � 
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· A M- E N D E 

I n  uns erem D i skus s ionsproz eß z u  den v� r s ch i e denen Aspekten der HEW­
G e s c hä f t s po l it ik s ind w i r  n i cht zu e inem vo r l äufigen S c h luß gekommen. 
V i e l e  D i nge konnten wi r nur anre ißen.  S o  haben wir zwar Wachs tums pa l i  t i k 
und S o z i a l pa r t ne r s chaf t .a l s  ges e l l s chaf t l i chen Rahmen für den Bau von 
AKWs benannt , s i e aber n i cht aus drück l i ch m i t  der Kont i nu i t ä t  vom 
Fas chi smus der 3 0 e r / 4 0 e r  zu dem über d i e  We l tmarkt s t rukturen verm i t t e l - , 
t e n  Ras s i smus be im Ur anabbau z us ammenbr i ngen können. Manch no twend i ge 
D i s ku s s io n  f e h l t  ganz . D i e  derz e i t  gäng i gen Energ i ewendekonzep t e  
v e r s uchen das Probl em m i t  d e n  Atomkraf twe rken . z u  l ö s e n , i ndem S z enar i e n  
e n�w i cke l t  werden , d i e  s i ch i nnerha l b  der gegebenen ge s e l l s chaf t l i chen 
S t rukturen bewegen � Machtverhä l t n i s s e  und P ro f i to r i e n t i e rung werden 
n i cht pr inz i p i e l l  i n  Frage ge s te l l t , s o ndern höchs tens für T e i l e  der 

·· Ener g i ew i r t s c ha f t  . .  D i e  Bei t räge im Schwerpunkt t e i l  d i e s e r  B r o s chüre 
l egen dagegen nahe , d i e  Lö s ung i n  der B e s e i t i gung e i ner pro f i to r i en t i e r ­
t e n  Wi r t s chaf t swe i s e  zu s uchen. Denn e i ne s dür f t e  deut lich gewo rden s e i n : 
das Prob l em' s ind n i cht a l l e ine d i e  Atomkraftwerke , s ondern darüberhinaus 
d ie ges e l l s chaf t l ichen S t rukturen , d i e  e s  der HEW e rmögl i cht haben und 
we i t e r h i n  ermö g l i chen , ihren P ro f i t  a�f Ko s t en von Men s c h  und Natur zu 
machen , m i t  we l c hem Energ i e t rägsT auch immer .  

K l ar i s t , w i r · werden uns we i t erhin für d i e  s o f o r t ige S t i l l e gong der 
Atomkraf twerke e in s e t z en und uns darüberh i naus aueh gegen e ine 
E ne r g i epo l i t ik wenden , d i e  w i e derum an anderer S t e l l e z er s törar i s ch 
w i rk t  ( Tre i bhaus e f f ekt durch C02 . - Em i s s ionen , S t audammbau t e n  für Was s e r ­
s to f f t echno lög i e ) .  D i e  HEW w i r d  da auch we i t erhin e ine Adr e s s en uns erer 
Akt iv i t ä t e n  b l e iben.  

Unk l ar b l e ib t , w i e  Wege zur Veränderung zwi s chen r e former i s chen 
E ne r g i ewendekonz epten und e i ner grunds ä t z l i bhen Ab l e hnung der markt� 
w i r t s cha f t l ichen und ra s s i s t i s chen s 't :tuktu'r d i e s e r  Ge s e l l s chaf t  zu 
f i nden s i nd. An d i e s e r  D i s kus s ion wo llen wir dranb l e i ben. D i e  we r t e  
L e s er i nnenschaf t - i st auf ge f order t ,  s i ch daran z u  be t e i l igen.  
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Q U E L L ENANGABE N 
BZW. WE I T E R F Ü H R EN D E  -'L I T E RAT U R  Z U  D EN KAP I T E L N :  

Q ue l l e n  z u m  Fasc h i sm us :  

• B e ime l / Grobeker/Verg . S t adt am 
S t rom. 1 0 0  Jahre S t rom und Fe rn­
wärme für Hambg. , HEW , Hambg. ' 94 

• Eckardt/Me ine r z hagen/Joch ims en : 
D i e  S t romd iktatur.  Harnburg 1 98 5 , 
Ras ch und Röhr i ng Ver l ag 

• Ralph G iordano , D i e  B e r tin i s , 
F i s cher T a s chenbuch , November 
1 9 8 8  

• Henni cke/ Johnson/Kohler / Se i f ­
r i ed : D i e  Ener g i ewende i s t  mög­
l i ch . Frankfur t am Ma i n  1 9 8 5  

• John Hopp , D i e  Hö l l e i n  der 
I dyl l e , Das Außenl ager Al t�Gar ge 
des Kon z en t r a t ions l ager s  Neuen- . 
gamme , 2 .  Auf l age , z u  bez iehen 
be im A�t o r , P6s t t ach 1 338 , 2 1 4 13 
W i n s e n  I Luhe ( d ie 1 .  Auf lage 
wurde von John Hopp und Gr i t  Pe­
t e r s en verö f f ent l i cht ) 

• Kar l He inz Ro th : D i e  HEW � e i n 
Naz i konz ern.  Arbe i t e rkampf Nr � 
320 v .  2 5. 6 . 9 4 - HEW-Jahre s be­
r i ch t e  193 1 b i s  1 9 4 6  

Q u e ll e n  z u  U ranab bau : 

• BUND / Ges e l lscha f t .  für bedrohte 
Vö lker , D a s  Uran muß in der E rde 
b l e iben , I nforma t i onsmappe 1 9 8 8  

• Bürgers chaf t s�Drucks ache 1 4 /  
2 5 27 , S chr i f tl iche kle i ne Antrage 

. de s Abgeordne ten Ho lger Ma f t hews 
( Grüne / GAL ) an d i e Bürge r s cha f t  
der . Fre i e n  und Hans e s tadt Ha�bur g  
v o m  2 1. 9 . 1 9 9 2  

• Ges e l lscha f t  für bedrohte Vö l­
ker ( Hr s g. ) ,  Pogrom : Der l ange 
Weg z ur S e l b s t be s t immung , Nr.  
1 4 0 , 1 9 . Jahr gang , Gö t t ingen 1 9 8 8  

• Mi l$S Go lds t ick , Vo i ce s · f rom 
Wo llastpn Lake , ver l egt von E a r t h  
E�bp.s sy ' und WI SE 1 9 8 7  

• Gert Hens e l , S t r ahl ende Opf e r , 
Öko z i d  ex t r a , Focus-Ver l ag G i e s ­
s e n  1 9 8 7  

• Ho lger Schuhmacher u . a . , D a s  
U r a n  und d i e  Hüt e r  � e r  E rde , 
Que l l  Ver l ag S tut tgar t 1 9 9 0  

• WI SE , E nv i ronme n t a l  rac ism and 
ntic lear deve lopment , aus WI SE 
News Commun ique Nr . 38 7 ( 3/ 93 )  

• WI SE , Cariada , C r e d ib i l i ty Envi�  
renment a l  rewind · proce s s  damaged , 
aus WI SE News Commun ique Nr . 4 0 7  
( Fe b . - 9 4 ) 

Q u e l l e n  z u  Wasse rstof f :  

• Jürgen Deppe , Quebecs F lüs s e  
unter . strom.  d i e  t ages z e i tung , 
1 7 . 1 2 . 9 2  

• R .  Domn i ck , Rede auf der HEW­
Akt ionärsve r s ainmlung am 8 . 7 . 9 3 

• GHW ( Hr s g. ) ,  Was s e r s t o f f ­
Energ i e t r äger für e ine s aubere 
Z ukunft 

• HEW , Ge s chäf t s be r i cht 1 9 9 2  

Q u e l l e n  z u r U n te re l be- . 

i n d u st r i a l i s i e r u n g :  

• AG gegen die Untere lbe indu­
s t r i a l i s i erung , Reyno lds-I ndu­
s t r i eans i edlung Mode l l  Hamburg , 
E ine Dokumen t a t ion , S e lb s tve r l ag 
Harnburg 1 9 7 8  

• BBA ( Hr s g . ) ,  Nach T s chernoby l 
S t ade? Abs cha l ten ! Broschüre , 
Bremen 1 9 8 7  

·. • Fr ider ike Se i the l , I nd i gene 
Vö lker - Unterdrückte im e i genen 
Land ! , Kl ima Konkre t ,  1 / 9 4  

• Gewa l t fre ies Akt ionsbündni s  
. Hamburg - ( Hr s g . ) ;  Ja - ich - auch ! 
E ine Bros chüre. z u r  HEW...:Atompol i­
t ik ,  Hamburg 1 9 9 0  
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• Henn i cke / Johnson/Kohler / S e i f ­
r ied , D i e  Ener g i ewende i s t  mög.:... 
l i eh ,  Frankfurt am Main 1 9 8 5  

• HEW , G e s c hä f t s be r i c hte 
· '  

. • Markus Mohr , · A l l e s  w i e  gep l ant , 
' Maga z i n-Ve r l ag K i el 1 9 8 5  

' dive r s e  Z e i tung•me l dungen , s .  
P re s s earchiv vom Ant i-A-tom-Bür o /  
Gewa l t f r e i e s  Akt ions bündn i s  

Q u e l l e n  z u r .  Le u kärtt i e :  

• U l r ich Beck , R i s ikoge s e l l s chaft 
- auf dem Weg i n  e i ne ande re Mo­
derne , Suhrkarilp. ,  Neu.e Folge Band 
36 5 , Frankfur t am Main 1 9 8 6  

• Mat t b ia s  Demuth ,  Leukäm i emorb i­
d i t ä t  be i K i ndern in der d i rekten 
Umgebung de s Kernkraf twerkes 
Krümme ! ,  Ver l ags geme i n s c ha f t  
E i ckho l t / Harden , Jun i � 9 9 1  

• Wo l f gang :Krohn , Georg 
'
Krücken 

( Hr s g . ) ,  R i s kante Te chno l o g i en : · 

Re f lexion und Regu l at i on " , Suhr:... 
. kamp , T a s chenbuch Wi s s enschaf t  
1 0 9 8 , Frankf u r t  am Ma i h  1 9 93 

• J .  Michae l i s ' ·  B . Ke l ler I G . Haaf I
. 

P . Kaat s c;h , Unters uchung der HäÜ­
f i gke i t  von Krebs erkr ankunge� im 
K i n de s a l t e r  in der Umgebung w�s t ­
deu t s cher kernt echn i s cher An l a­
gen , S c hr i f t enr e i he Reaktor s i ­
cherhe i t  und S t rah l ens chu t z  de s 
BMU , Februar 1 9 9 2  

• Char les Perrow , Norma l e  Kata-. 
s t rophen - D i e  unverme i d li chen 
R i s iken der · Großtechr ü k , C ampus - . 

Ve r l ag , Band 1 0 2 8 , Fr ankfurt am 
Ma i n, Ne� York 1 9 8 7  

Q ue l l e n  z u r E n tso r g u n g sl ü ge :  

• Bürge r s cha f t s-:-Drucks ache 1 5 /  
1 0 9 5 v .  2 2  . .4 . 9 4 .  Antwo r t  de s Se­
na t s  auf  e i ne k l e ine Anf rage d e r  
GAL-Frakt ion.  
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• t,Jmwe l t z entrum Mün s t e r  ( Hr s g. ) ,  
D e r  Sorgenber icht , Argumente für 
s o f o r t i ge S f i l l egung , S e p t ember 
1 9 9 0  .. 

Q ue l l e n  z u r Atom bom b e :  

• Hans-M i chae l  Empe l l , D i e  BRD -
e ine künf t i ge Nukl earmac h t ?  i n :  
�k Nr . 35 4 ,  Ma i 1 9 93 

• Hans-Peter Hube r t , und der 
, a t omare S t atus 
( Groß ) Deu t s ch l ands ? i n : ak 1 9 9 0  

• Mattbias Künt z e l , Bann und d i e  
Bömb e . · Deut s che Atomwa f f enpo l i t i k 
von Adenauer b i s  Brandt . 
Fr ankfur t/Ma i n  19 9 2  

Q ue l l e n  z u  E n e rg iewe n d e :  

• Bunde s reg i erung , D a s  ene r g i epo­
l i t i s che Ge s am t konz ept 

• Bunde s tags-Drucks ache 1 2 / 1 7 9 9  
vom 1 1. 1 2 . 1 9 9 1 , Ener g i epo l i t ik 
für das vereinte Deut s c h l and. 

• Peter Henn icke , Atomener gi e  am 
E nde , 1 9 93 

• E nquet e�Komm i s s ion des 1 1 . 
Deut s chen Bunde s t age s " Vo r s o r ge 
z 'um S c hu t z  

-
der E rdatmo s phär e " , 

S chut z  der Erde , D r i t te r  Ber icht , 
Bann 1 9 9 0 , B and 2 

• Klaus Gärtner , Kann Hamqurg 
ohne Atomkraf twe rke m i t  S t rom 
ver sorgt werden? Unverö f f t l .  
S kr i p t , Harnbur g  1 9 9 2  

• ·  HEW 1 Geschä f t sber i cht 1 9 9 2  
. . 

• I rmhild Kopfermaim , S t rom aus 
Wa s s er- � Wind- und Sonnenener g i e  

' i n  Hamburg . S t ud ie f ü r  Ums c ha l t en 
e . V. , Harnburg 1 9 9 2  

· 

• Chr i s toph Krupp , ·  Hamburgs B e.i ..:. 
t r a g  z um T r e i bhauseffekt , V e rö f --

' f ent l i chung d e s  E ne r g i ewende­
Kom i t e e s , Harnburg 1 9 9 2  



Kontak t- u n d  Ver t r ie b :  
A n t i-Atom-B ü roiGewa l t f r e i es A k t i o n s b ü n d n i s  (AABIGAB) 

Ne r n s t we g 3 2  
22765 Ham b u  r g  

T e l . o 40 I 3 90 92 22 

Rob i n  Wood 
Ne r n s t we g 32 
22765 Ham b u  r g  

T e l . 0 40 I 3 90 95 56 

we i t e r e  Kon tak tad r essen : 

A k t i on s k r e i s  S t i l l e g e n  (AKS) 
clo A n ke D r ec k ma n n 

L a n g e Rei h e  20 
25541 B r u n s b ü t t e I 

B I  U mwel tsc h u t z Geest h ac h t  

clo Ge r h a r d  Wo l l sc h l ä g e r 

Vo r d e n  He g e n  1 4  
2 1 521  Wo h l to r f  

B I  U mwel tsc h u t z L ü chow-Da n n e n be r g  

D r awe h n e r  S t r a ß e  3 
29439 L ü c h ow 

Te I .  o 58 41 I 46 84 

E i te r n  f ü r u n be l astete Nah r u n g  ( Ef u N )  

Kön i g swe g 7 
241 03 K i e l  

T e l . 04 3 1  I 67 20 41 

Lan des v e r ba n d B i s  U mwe l t sc h u t z  N i ed e r sach se n  ( LB U )  
Wa l d h e i me r  S t r a ß e  9 
305 1 9 H a n n o v e r 

T e l . 05 1 1  I 83 08 73 
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